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    Es geschah in Berlin …

  


  TAG EINS


  ERSCHROCKEN blickten sich die Fahrgäste des D-Zugs aus Stralsund an. Wie bei einem Erdbeben hatte sich der Boden des Perrons bewegt. Ein Grollen in der Erde folgte. Die riesige Halle des Stettiner Bahnhofs schwang für wenige Sekunden wie eine Glocke. Als der plötzliche Lärm verklungen war, setzten die Fahrgäste ihren Weg fort, verließen Dampfross, Waggons und Bahnsteig, um sich vor dem Bahnhofseingang eine Taxe zu suchen. Andere wurden von Freunden oder Verwandten in Empfang genommen. Einige trotteten zur Station Stettiner Bahnhof der U-Bahn-Linie C, um in die Friedrichstraße oder anderswohin zu gelangen.


  Auch vor dem Fernbahnhof war die Explosion zu hören gewesen, ein entsetzlicher Krach, dem ein Gerumpel in der Erde gefolgt war. Passanten hatten rasch die Quelle des Lärms entdeckt: Über einer Baugrube zwischen Stettiner Bahnhof und Gartenstraße stand eine zitternde graue Staubwolke. Nur die Spitze des 87 Meter hohen Turms der St.-Sebastian-Kirche ragte aus dem Staub hinaus.


  Während ein Zug – proppenvoll mit Urlaubern, welche an die Ostsee wollten – den Bahnhof in Richtung Stettin, Danzig oder Rostock verließ, drückten sich die Nasen der Fahrgäste eines Busses der Linie 2 die Nasen am Fenster platt. Nach und nach fanden sich Gaffer an der Baugrube ein.


  Die Grube war ein langer Einschnitt, 35 Meter breit und viele Meter tief. Tiefer als der Stand des Grundwassers. Sie war nicht offen wie beim Bau einer neuen Gasleitung, sondern zugedeckt. Tagelang hatten die Rammbären Stahlplanken in den Boden geschlagen.


  Dann war der Boden zwischen den Planken nach und nach ausgehoben worden. Kräne, an welchen eiserne Mäuler mit stählernen Zähnen hingen, hatten die Erde gepackt, hochgehoben und auf Transportbänder fallen lassen. Die Kinder aus der Gegend um den Bahnhof waren nicht müde geworden, dieses Schauspiel mit aufgerissenen Augen zu verfolgen. Während sich die gefräßigen Maschinen in die Tiefe arbeiteten, wurden die Stahlplanken mit Hilfe dicker Hölzer untereinander verbunden. Ein tiefer rechtwinkliger Einschnitt war so entstanden. Und im Laufe der Wochen eine langgezogene Baugrube. Sie war mittlerweile an den Außenwänden isoliert, ausbetoniert und mit einem flachen hölzernen Dach aus Holzbohlen versehen, so dass die Kinder nur noch durch Ritzen oder Schächte in die Grube schauen konnten.


  In diesem künstlich geschaffenen Raum sollte eine S-Bahn-Verbindung entstehen. Durch Sand, Mergel und Wasserläufe hindurch, unter Spree und U-Bahn-Tunnel entlang, würde sie unterirdisch vom Stettiner Bahnhof bis hinter die Yorkstraße führen. Es war ein Schnitt, der die Arterien, Venen und Nerven der Stadt nicht verletzte, sondern sie untertunnelte, umging, ihnen auswich. Die neue S-Bahn sollte die Vorstädte im Norden und im Süden mit dem Zentrum verbinden.


  Wenige Minuten nach dem verstörenden Krach auf der Baustelle traf ein Krankenwagen der Charité ein. Ein Fahrzeug der Feuerlöschpolizei mit Drehleiter folgte. Dann war die Polizei da. Die drängte zuerst einmal die Gaffer beiseite. «Weg da! Macht Platz! Macht Platz, hab ich gesagt … Wird’s bald!»


  Die Feuerwehrleute und ein Sanitäter der Charité stiegen auf eine Leiter, die zwischen den zerbrochenen Bohlen der Grubenabdeckung in die Tiefe führte. Einige Bretter ragten steil aus der Grube empor, andere waren zersplittert, wie von Riesenhänden zerbrochen. Auf der Seite zur Gartenstraße hin waren die Stahlplanken zur Seite gerutscht und unter dem Druck der Erde in die Grube gekippt. Dreck rieselte nach, Sand quoll hervor.


  Die Zuschauermenge wuchs weiter an. Polizisten versuchten, die Menschen zurückzudrängen.


  Zwei Bauarbeiter entstiegen der Grube, einer hielt ein Seil in den Händen. Sie stemmten ihre Füße gegen den Rand und zogen am Seil einen menschlichen Körper empor. Der Kopf des Mannes war bandagiert. Vorsichtig wurde er auf eine Bahre gelegt und in den Krankenwagen geschoben. Der Wagen fuhr sofort weg.


  Es war eigentümlich still geworden. Etwas war geschehen, das den Atem stocken und das Gerede verstummen ließ. Etwas, das auch hartgesottene Berliner sprachlos werden ließ. Lediglich aus der Grube waren gedämpfte Stimmen und ein metallisches Klirren zu hören, als würden Ketten gegeneinander geschlagen. Wie aus weiter Ferne war zu hören: «Fass mal mit an.» Und: «Zu … gleich!» Die Holzbalken ächzten.


  Plötzlich schrie jemand: «Hoch! Schnell raus hier.»


  Sekunden später war zu hören: «Alles bricht weg! Alle raus, sofort!»


  Zuerst erschienen die Köpfe erschöpfter und verdreckter Bauarbeiter. Sie stiegen, so schnell es ging, seitwärts aus der Leiter. Dann erschien der Sanitäter. Ihm folgten weitere erschöpfte Bauarbeiter, die eine Sekunde innehielten, als die Oberkante der Grube erreicht war. Mühsam hievten zwei Arbeiter einen Körper die Leiter hoch. Ihre Gesichter waren starr vor Anstrengung, und ihr Atem ging stoßweise. Sie legten den Körper vorsichtig auf den Boden.


  Die Bewegungen der Sanitäter wurden hektisch, weil der Verletzte nicht reagierte. Rasch nahmen sie ihn hoch und trugen ihn zum Polizeifahrzeug. Das raste sofort los.


  Es entstand ein Augenblick der Bewegungslosigkeit. Schließlich erschien ein Mann in einem völlig verdreckten Anzug auf der Leiter. Bevor er sich aus der Grube schwang, blickte er sich um. Als er wieder auf festem Boden stand, wichen die Zuschauer instinktiv zurück. Kleine Gruppen entstanden.


  Einer der Arbeiter gestikulierte und redete drauflos. Zuerst schauten die Umstehenden an ihm vorbei. Lass ihn quatschen, sollte das wohl bedeuten. Als der nicht aufhörte, sondern lauter wurde, wurden Polizisten aufmerksam. «Verdammt noch mal, daran ist dieser Schweinehund schuld! Warum kann der nicht anständig arbeiten? Der hat die Träger nicht tief genug in den Boden schlagen lassen. Absichtlich!» Der Mann ereiferte sich immer mehr. Seine Stimme überschlug sich. Er zeigte mit dem Finger auf einen Zimmermann, der wenige Schritte entfernt stand. Schwarze Kordhose, schwarze Kordweste, weißes Hemd – weiß wie dessen Gesicht. Graues Haar, buschige schwarze Augenbrauen. Hammer und Nageltasche hingen am Gürtel. Die Fäuste waren geballt.


  Die übrigen Arbeiter standen beisammen. Ein Polizist begann, sie zu befragen. Ein weiterer Polizist wandte sich dem Mann in dem dreckigen Anzug zu.


  Der nahm seinen Hut vom Kopf und wischte sich den Schweiß von der Stirn. «Nein, nein, auf keinen Fall kann ich die Arbeiten unterbrechen! Es darf keine Verzögerung mehr geben. Wir liegen schon Tage zurück», klagte er.


  Von dem Polizisten befragt, was eigentlich geschehen sei, antwortet er: «Fließsand. Der schoss mit unglaublicher Gewalt aus der Wand. Das ist wassergesättigter Sand, in dem man ertrinkt, wenn keine Hilfe kommt.»


  Zwei Polizisten nahmen den Zimmermann in die Mitte, drehten ihm die Arme auf den Rücken und legten ihm Handschellen an. Sie führten ihn, ohne dass er Gegenwehr leistete, zum Polizeiwagen.


  «Was ’n hier los?», fragte ein Arbeiter, der gerade erst gekommen war. Er trug eine Schiebermütze auf dem Kopf, sein Atem roch nach Bier.


  «Kameraden sind tot! In den Tod gelockt. So ein Drecksack!», antwortete einer seiner Kollegen, flennend fast. Mager war er, hohlwangig. Die Ärmel seiner Arbeitsjacke waren viel zu kurz. «Fast hätte es auch mich erwischt.»


  Doch das schien den anderen nicht zu interessieren. «Und wer ist hier der Drecksack?»


  «Da geht er. Die haben ihn schon am Schlafittchen.» Die Stimme des Bauarbeiters schrillte.


  «Was ist ’n das für einer? Ist doch ganz manierlich angezogen. Sieht aber irgendwie komisch aus, mit den dicken Augenbrauen. Wie Würmer.»


  «Das ist …», der Arbeiter schluckte, «… ein ganz dreckiger Halunke. Ein Zigeuner … oder Polack.»


  Die Schiebermütze sah zu, wie Polizisten den Zimmermann ins Auto verfrachteten, dann wandte sie sich wieder dem Kollegen zu. «Nu bleib man ganz ruhig. Das ist kein Polack. Die riech ich schon auf einen Kilometer gegen den Wind. Na ja, ein Parade-Arier ist er auch nicht gerade. Aber das ist wohl keiner hier.» Er lachte laut über seinen eigenen Witz.


  Auf der Stirn des Arbeiters begann eine dicke Ader zu pochen.


  «Was willst du eigentlich hier? Stänkern? Wenn ich dir sage, das ist ein Dreckschwein, dann ist es ein Dreckschwein!»


  «Ja ja, schon gut. Wie viele sind denn tot?»


  «Weiß ich nicht. Der Drecksack lebt aber noch. Stell dir das mal vor: Bringt die Kollegen um, und ihm ist selber nichts passiert …» Der Rest ging in einem unverständlichen Jaulen unter.


  Die Schiebermütze wandte sich einem anderen zu. «Wie soll er die denn umgebracht haben?»


  «Durch Fließsand», entgegnete ein kurzhaariger Arbeiter mit militärisch grader Haltung. Die vergangenen Minuten hatte er dagestanden und aufmerksam beobachtet, was passierte und wer mit wem sprach. «Was wollen Sie hier? Sie gehören überhaupt nicht hierher.»


  Die Schiebermütze ging nicht darauf ein, sondern fragte lediglich: «Durch Fließsand? Nie davon gehört.»


  Der Kurzhaarige verlagerte sein Körpergewicht vom rechten auf den linken Fuß. «Der Polack hat die Männer in die Grube gelockt. Dann hat es gekracht, und alles ist eingestürzt.»


  «Das gibt’s doch nicht.»


  Ein anderer fügte hinzu: «In der Mittagspause haben wir noch zusammengesessen. Die armen Schweine. Das war Mord, sag ich euch!» Er fuhr sich mit seinen dicken, hornigen Fingern über den Schädel und setzte seine speckige lederne Schirmkappe wieder auf. Eine lange rote Narbe zierte sein Gesicht.


  Jemand drängte sich zu ihm durch. «Das glaub ich nicht!»


  «Ach, halt die Schnauze!»


  «Das hättest du gern, dass ich die Klappe halte. Mir machst du keine Angst.» Die Stimme gehörte zu einem lang aufgeschossenen jungen Mann in einem abgetragenen blauen Anzug, die blonden Haare sorgfältig geglättet.


  «Pass ja auf! Wir sind schon mit ganz anderen fertig geworden.» Der Mann mit der roten Narbe hob drohend die Faust.


  «Das kann ich mir vorstellen. Damit du Bescheid weißt: Ich bin Zimmermann. Und ich weiß, wie man auf großen Baustellen arbeitet. Hier ist jedenfalls der Wurm drin.»


  «Ach ja?», mischte sich der kurzhaarige Arbeiter wieder ein.


  «Hier ist also der Wurm drin, ja? Du bist ja ein ganz Schlauer. Schläfst wohl an der Wand, was!»


  Der ließ sich nicht einschüchtern. «Hier geht es seit Tagen drunter und drüber. Wenn der da, den die Polente abgeführt hat, verschalte oder Stützen einzog, liefen ihm die Leute vor den Füßen her. Wenn er sie anschrie, sie sollten aufpassen, haben sie ihn ausgelacht. Dann habe ich erlebt, dass mitten im Betonieren drei oder vier Arbeiter der Schicht grinsend aus der Grube geklettert sind. Ich dachte, mich trifft der Schlag! Die Kameraden alleinlassen, während Beton die Röhre runterkommt! Wo gibt’s denn so was? In den Knast sollte man euch stecken und mehr anständige Arbeiter hier ranlassen. War doch klar, dass hier mal was passiert.»


  «Pass auf, sonst landest du im Knast!» Der Mann war puterrot vor Wut geworden. «Arbeitsscheues Gesindel! Du bist einer der Roten! Heil Moskau, was? Dich kriegen wir auch noch.»


  «So seid ihr alle», antwortete der junge Mann im blauen Anzug. «Wer euch nicht passt, wird fertiggemacht. Wenn das nicht reicht, dann landet man im Columbiahaus. Das muss ich mir nicht anhören!» Er ging kopfschüttelnd weg.


  Ein magerer älterer Mann sagte beschwichtigend: «Hört doch auf! Gegen Fließsand hilft nichts, der ist wie Wasser. Gerätst du da rein, biste verloren. Rettungslos. Es muss doch aber jemand was bemerkt haben.»


  Niemand antwortete ihm.


  «Hat keiner gewarnt?», wollte er wissen.


  «Nee, niemand.»


  «Und was ist mit dem, den die Polente geschnappt hat?»


  «Der? Dieses Aas. Den sollten die schnell aufhängen!»


  Der Ältere wollte nun wissen, wie viele unten geblieben waren.


  «Fängst du jetzt auch an?»


  «Man wird doch mal fragen dürfen!»


  «Soll Leute geben, die sich totgefragt haben!»


  Nun wurde der Alte ärgerlich: «Ich bin seit 1926 in der Partei. Den Kommunisten hier haben wir schon die Köppe eingeschlagen, als du noch in die Hosen geschissen hast. Also komm mir ja nicht dumm!»


  TAG ZWEI


  DAS JAHR 1934 hatte miserabel für Kappe angefangen, es konnte nur besser werden. Zum einen war ihm zu warm. Westeuropa hatte vom ersten Tag des Jahres an fortwährend Wolken und Regen mit Temperaturen über null Grad geschickt. Kappe brauchte im Winter aber Kälte, die in die Ohren biss, Schnee auf den Wegen, Eisschollen auf der Spree und einen Ostwind auf der Jannowitzbrücke, der nur so durchs gusseiserne Geländer pfiff. Statt eines frischen Aprilwetters hatte es weiterhin Schmuddel gegeben, darauf folgte ein regnerischer, stürmischer und zugleich warmer Mai. Fliederblüten im Straßendreck statt an den Zweigen, Schweiß auf der Haut und Regen auf der Jacke.


  Das Schmuddelwetter hatte zur Folge, dass Kappes Kreislauf Achterbahn fuhr. Rauf und runter. Er fühlte sich schlapp wie ein nasser Waschlappen.


  Zum anderen gab es endlos viel Arbeit. Diese hinderte ihn daran, abends mit Klara am Küchentisch im Lichtkegel des Lampenschirms zu sitzen und ihrer Stimme zu lauschen, die irgendetwas vom Tag erzählte, bis sie abbrach, um sich vollständig auf die Näharbeit zu konzentrieren. Kappe genoss die wenigen Augenblicke der Stille. Dann fühlte er sich wohl, etwa wie ein gutgenährter, aber kurzatmig gewordener, schläfriger Kater.


  Wenige Tage nach Neujahr wurden ihm die Ermittlungen im Fall einer ermordeten Hausangestellten in Steglitz übertragen. Einer der typischen Fälle, die auf dem Schreibtisch eines führenden Kriminalisten bei der Berliner Mordinspektion landen.


  Während er sich noch mit den Ermittlungen zu diesem Fall beschäftigte, landete der nächste auf seinem Schreibtisch. Ein Apotheker hatte offenbar seine Familie mit Blausäure umgebracht, um sich dann selber dieses Gift zu verabreichen. Warum er das getan hatte, war partout nicht zu ergründen. Kein Ehedrama, keine Eifersucht, keine Schulden, kein Hass – nichts, was auf eine verletzte Seele hätte schließen lassen. Der Fall machte ihm dennoch eine Zeitlang zu schaffen.


  In Schöneberg hatte ein Tapezierer seine Frau mit dem Beil erschlagen. Ein versehrter Weltkriegsveteran, rot, verschuldet, vom Rausschmiss bedroht. Seine Frau hatte gedroht, ihn zu verlassen.


  Dieser Fall beschäftigte ihn am längsten. Er wurde zu einem Tiefpunkt seiner Karriere. Denn Kappe, diese gute Seele, hatte versucht, dem armen Kerl aus Schöneberg einen «Jagdschein» zu verpassen – ihn also nach Paragraph 51 des Strafgesetzes für nicht zurechnungsfähig erklären zu lassen.


  Das hätte sogar funktioniert, wenn Kappe nicht zwei schwer- wiegende Fehler unterlaufen wären. Er hatte in der Akte des Tapezierers nicht vermerkt, dass der auf der «Roten Insel» in Schöneberg wohnte, wo Gerüchten zufolge nicht nur die schönsten jungen Frauen Berlins daheim waren, sondern auch die härtesten Roten – diejenigen, die den Nationalsozialisten den stärksten Widerstand entgegensetzten. Dass der Tapezierer dort wohnte, hatte Kappe also verschwiegen, aber einem jungen Polizisten aus Schöneberg mit einem SA-Mitgliedsbuch fiel es auf. Der leitete diese Erkenntnis dem Kriminalpolizeirat Brettschieß zu, nebst einem denunzierenden Hinweis. Flugs fand sich Kappe herbeizitiert. Der Oberkommissar wurde von Brettschieß hart gerügt und an seine nationalen Pflichten erinnert. «Ich kann mich des Eindrucks nicht erwehren, dass Sie national nur bedingt zuverlässig sind. So etwas schaue ich mir nicht lange an!» Einem solchen «Kretin» wie dem Tapezierer wohlwollend zu begegnen, so Brettschieß, passe nicht ins neue Verständnis von Verbrechensbekämpfung. Kappe hatte schwer zu schlucken.


  Wenige Tage danach war Kappe abends mit einigen Kollegen zu einem der seltenen Kegelabende aufgebrochen. An jenem Abend vertilgten Kappe, Galgenberg, Kniehase und die anderen größere Mengen Bier und Schnaps. In dieser lockeren Stimmung fing irgendjemand an, Witze zu reißen über Kappes Versuch, den armen Tapezierer aus Schöneberg vor dem Fallbeil zu retten. Kappe ärgerte sich darüber und trank mehr als üblich.


  «Was hast du dir eigentlich dabei gedacht, einen Roten ausgerechnet in einer Mordakte für Brettschieß verstecken zu wollen?» Ein dicker Kollege aus der Abteilung D – Betrug, Schwindel und Falschmünzerei – sah sich beifallheischend um. «Hast wohl Tapezierer mit Anstreicher verwechselt!»


  Brüllendes Gelächter.


  Kappe strich sich über sein verschwitztes Gesicht. Sein Freund und Kollege Gustav Galgenberg schaute ihn über den Tisch hinweg aufmerksam an, als wolle er sagen: Nimm dich in Acht! Kappe war aber nicht mehr zu bremsen. «Was wollt ihr? Muss doch möglich sein, in Deutschland einen Tapezierer vor der Hölle zu bewahren, wenn Anstreicher bei uns auf den Olymp kommen.» Sprach’s und trank sein Glas aus. Er merkte nicht, dass sich nicht nur bei dem dicken Kollegen die Lider verengten.


  Wenige Tage darauf wurde er zu Brettschieß zitiert. Dort erwartete ihn eine ganze Reihe höherer Kriminaler. In Anwesenheit des Berliner Polizeipräsidenten Magnus von Levetzow wurde Kappe zurückgestuft, vom Oberkommissar zum einfachen Kommissar. Damit verbunden waren ein geringeres Gehalt und später eine entsprechend niedrigere Pension. Das war eine Seltenheit wie Degradieren beim Militär. Der Hochleistungsbürokrat Dr. Brettschieß durfte persönlich den Beschluss erläutern. Es werde ein Signal gesetzt: Wer nicht bereit sei, das Verbrechen mit aller Härte zu bekämpfen, habe in der Berliner Polizei nichts zu suchen. Es müsse Schluss sein mit liberalem Schlendrian und mit dem Ungeist der Altparteien. Man habe Kappe auch hinauswerfen können, aber dann gnädig darauf verzichtet, weil er als Kriminalist unbestreitbare Erfolge vorzuweisen habe. Eine letzte Chance der Bewährung.


  Kappe riskierte während dieser Worte einen ersten Blick auf die Versammlung, vor der er stand. Seine Sorge war, dass man sein leichtes Zittern in den Beinen erkennen könnte. Aber offenbar interessierte dies niemanden. Kriminalrat Gennat, seiner voluminösen Gestalt wegen «der volle Ernst» genannt, überragte in der zweiten Reihe alle anderen. Er hatte ein verkniffenes Grinsen im Gesicht.


  Tags darauf begriff Kappe, warum Gennat so verkniffen aus der Wäsche geschaut hatte. Der hünenhafte Kriminalpolizeirat eröffnete ihm, dass er künftig seine Arbeit mit ihm, Gennat, zu besprechen habe. Das habe der Polizeipräsident angeordnet. Wenn sich ein erfahrener Kriminalist um ihn kümmere, sei die Chance größer, ihn auf den neuen nationalen Weg der Bekämpfung von Schwerstkriminalität zurückzuführen, habe der erläutert. Gennat presste wieder die Lippen zusammen, zog die Mundwinkel hoch und zwinkerte mit den Augen. «Keinen Unfug mehr!», befahl er.


  «Wenn Sie weitere solcher Klöpse abliefern wie bei dem armen Tapezierer von der ‹Roten Insel›, reißen Sie mich mit rein. Haben Sie das verstanden?»


  Das hatte Kappe verstanden. Gennat steckte in einer Zwickmühle. Brachte er ihn im Sinne der Braunen zur Räson, verlor er das Vertrauen der altgedienten Kripobeamten. Brachte er Kappe nicht zu einer braun eingefärbten «Vernunft», galt er in der Augen der Machthabenden rasch als unzuverlässig. Eine schier ausweglose Situation für Gennat. Aber da der sich schon öfter aus solchen Situationen befreit hatte, machte sich Kappe keine große Sorge um ihn. Gennat war ein Phänomen.


  Der Tapezierer bekam einen kurzen Prozess und die Henkersmalzeit. Hermann Kappe machte sich während der folgenden Wochen möglichst klein.


  Dann folgte der Fall einer jungen Frau, die in einem Hotel in der Friedrichstraße erschossen worden war. Der Täter war flüchtig. Offenkundig hatte er sie verführt und dann ausrauben wollen. Die Stadt, eine Vier-Millionen-Einwohner-Bestie, verschlang jedes Jahr auf diese oder ähnliche Weise so manche junge Frau. Doch Kappe hatte mit Glück und Können den Fall rasch gelöst. Daher wich langsam die Scham wegen der Degradierung, und sein Selbstbehauptungswille rührte sich wieder. Während der vergangenen Wochen hatte er öfter über die Zeitläufte nachgedacht. Immer häufiger hatte er mit Verbrechen zu tun, deren Auslöser nicht allein Gier oder Mordlust waren. Hass auf eine andere Herkunft und Neid auf Wohlhabende kamen hinzu. Tritte mit genagelten Schuhen, Knüppel, Mauser. Wieder ein Volksfeind weniger.


  Schließlich hatte ein Oberwachtmeister im Osten der Stadt einen betrunkenen Mann erschossen, der zuvor einen anderen Gast niedergeschlagen hatte. Dieser Fall war der leichteste, denn der Betrunkene hatte gedroht, mit seiner Eisenstange die Herrschaften am Tresen zu Brei zu schlagen. Der zufällig anwesende Polizist, ins Gespräch mit Bekannten vertieft und die Nase im Bier, war aufmerksam geworden, als der Betrunkene eine kurze Eisenstange aus der Tasche zog und sie einem Mann auf den Kopf schlug, um sich dem Nächsten zuzuwenden. Der Oberwachtmeister war aufgestanden und hatte den Betrunkenen angeschrien, er solle einhalten. Als der sich darauf mit der Eisenstange in den Fäusten dem Polizisten zuwandte, zog dieser die Pistole und gab drei Schüsse auf den Mann ab, um sich dann wieder an seinen Tisch zu setzen. Der Niedergeschossene war binnen weniger Minuten verblutet.


  Kappe hatte die Ergebnisse der Gerichtsmedizin studiert, die Zeugen einbestellt und vernommen, die Aussagen verglichen. Nichts Neues. Der Mann hatte gewarnt, geschossen und andere wie sich selber vor Schaden bewahrt. Stutzig machte ihn die Tatwaffe: keine neue Walther PPK, sondern eine Sauer Modell 24, eigentlich ausgemustert, aber bei manchen noch im Gebrauch.


  «Wo tragen Sie die alte Sauer?», hatte Kappe den Oberwachtmeister gefragt.


  Der hatte die Brauen hochgezogen und geantwortet: «Im Gürtel, wie alle im Sturm.»


  Kappe hatte seine Antworten notiert, den Aktendeckel geschlossen und den ganzen Vorgang weitergeleitet. Der Fall schien eindeutig. Und dennoch blieb bei Kappe ein saures Gefühl zurück – das Gefühl, dass etwas an der Geschichte des Oberwachtmeisters nicht stimmen konnte.


  Jetzt lag der Fall eines Zimmermanns auf Kappes splittrigem Schreibtisch. Leiblein, Kaspar Michael. Merkwürdiger Name. Er legte eine Mordakte an. Sichtete, was zu diesem Fall vorlag: ein Umschlag mit Unterlagen über Leibleins Beruf und Werdegang, sichergestellt in dessen Zimmer in der Michaelkirchstraße. Ein Protokoll zweier Polizeibeamter. Einige lose beschriebene Seiten Papier. Sonst nichts. Kein Beschluss über eine Einweisung Leibleins in ein Gefängnis, nichts von der Gerichtsmedizin.


  Kappe begann zu lesen. Leiblein hat wissentlich und mit Absicht den Tod mehrerer Zimmerleute herbeigeführt. Sie sind wegen seiner Machenschaften in fließendem Sand erstickt. Das Papier war unterschrieben von einem Gießwein, Polier stand ergänzend darunter. Und vom Bauleiter. Dessen Unterschrift, offenbar eilig gesetzt, war unleserlich.


  Leiblein habe dafür gesorgt, dass eine Wand der Baugrube am Stettiner Bahnhof einstürzte und Arbeiter unter sich begrub, hieß es weiter. Kappe wusste, dass am Stettiner Bahnhof die neue Nord-Süd-Bahn durch die Stadt gebaut wurde. Die ersten Pläne zu dieser Strecke stammten noch aus der Kaiserzeit. Nun hatte sich der Führer des Vorhabens angenommen.


  Kappe blickte zu Galgenberg hinüber, mit dem er sich seit kurzem ein Zimmer teilte. «Leiblein, ein ungewöhnlicher Name, oder?» Der grunzte, stand auf und ging zu einem Schrank, dem er zwei Bücher entnahm. «Schauen wir mal in unserem Wörterbuch der Familiennamen in zwei Bänden.» Er blätterte, las, rieb sich die Nase.


  «Da haben wir den Namen. Leiblein. Aha – Landfahrer. Hier steht: Im fahrenden Volk des Rheinlandes und Württembergs anzutreffender Familienname. Die Sippen der Leiblein zählen zu den Zigeunern. Der Name ist ebenfalls in der Schweiz und in Österreich nachge- wiesen.» Er brummte. «So, also Roma soll der Leiblein sein.»


  «Roma?»


  «Ja, Roma», erwiderte Galgenberg. «So nennen die sich selber.» Kappe schüttelte den Kopf und las weiter in den losen Blättern. Mit blauem Kopierstift war in einer anderen Handschrift hinzugefügt: Die Arbeitsschlacht in Berlin muss gewonnen werden! Wir vermuten, dass Leiblein Deutschland gegenüber feindlich eingestellt ist. Oder dass er im Auftrag von Leuten gehandelt hat, die einen störungsfreien Bau der S-Bahn durch Berlin in Richtung Süden und Anhalter Bahnhof verhindern wollen. Der Mann ist schlau und aalglatt.


  So ein Blödsinn, dachte er. Ein Zimmermann – in wessen Auftrag sollte der ein Verbrechen begehen?


  Kappe überlegte kurz. Dann griff er zum Hörer, um einen der Kriminalassistenten der Mordinspektion anzurufen. «Wo ist dieser Leiblein … Noch in Moabit? Schaff ihn her. Aber flott!» Er legte auf und widmete sich wieder dem Schreiben.


  Auf einem anderen Blatt war zu lesen, Leiblein habe am Abend zuvor mit einigen Arbeitern Streit gehabt. Sie hätten sich gegenseitig voller Wut angeschrien. Der Bauleiter habe dem Streit mit einigen scharfen Worten ein Ende bereitet. Wodurch diese Streiterei ausgelöst worden war, wisse man nicht.


  Aufmerksam schaute Kappe sich das Papier an. Ein Blatt wie aus einem Heft gerissen, ein wenig fleckig, liniert, einseitig beschrieben. Mehrere Handschriften standen untereinander, ohne Datum und Ortsangabe. Ebenfalls mit blauem Kopierstift hatte jemand hinzugefügt: Schutzhaft ist anzuordnen. Unterschrieben von einem Maretzke, Obertruppführer. Er stutzte. Ein SA-Feldwebel. Das fehlte noch! Die Braunen mischten bei dieser Ermittlung mit. Das passte Kappe überhaupt nicht.


  Er legte die Blätter beiseite und griff zum offiziellen Protokoll. Unterschrieben von Hauptwachtmeister Schneider und Wachtmeister Neufeld.


  
    Am 20. Juni gegen fünf Uhr am Nachmittag ereignete sich auf der S-Bahn-Baustelle am Stettiner Bahnhof eine schwere Verschüttung, der mehrere Arbeiter zum Opfer fielen. Trotz sofortigen Herbeieilens der Polizei aus dem Abschnitt 31, der Feuerlöschpolizei und mehrerer Sanitäter aus der Charité konnten zwei, möglicherweise noch mehr Arbeiter nicht gerettet werden. Die exakte Zahl der Opfer konnte nicht festgestellt werden. Ein weiterer Arbeiter starb an den Folgen seiner Verletzung noch am Unfallort. Die Namen der bisher bekannten Opfer lauten: Paul Schnicke, Ewald Karnovski, Herbert Kaschke.


    Der auf der Baustelle anwesende Zimmerer Kaspar Michael Leiblein wird von verschiedenen Zeugen beschuldigt, den Tod dieser Bauarbeiter in die Wege geleitet zu haben. Heimtückisch habe er seine Kollegen in die Baugrube gelockt, nachdem er diese unsachgemäß abgesichert hatte. Der Unglücksablauf: Die Arbeiter kamen in einer Tiefe von rund zehn Metern um. Aufgrund einer Erschütterung ist die Wand der Grube beschädigt worden. Fließsand schoss mit so viel Druck ein, dass der Boden der Grube einsank. Mehrere Männer verschwanden. Der Bauleiter beschrieb die Situation als vergleichbar mit einem Waschbeckenabfluss, der in einen Siphon mündet. So, wie das abfließende Wasser alles mit in den Siphon zieht, reiße Fließsand alles mit in den Untergrund.

  


  Anschließend wurde umständlich beschrieben, was einzelne Personen gesagt hatten. Auch hier wurde der Zimmerer Leiblein noch einmal beschuldigt – offenkundig vom Polier. Leiblein selbst war offensichtlich nicht befragt worden. Eigenartig, dachte Kappe.


  Säuberlich war vermerkt, wer an den Rettungsarbeiten beteiligt gewesen war und wo man gesucht hatte. Während der Rettungsarbeiten habe Leiblein sich teilnahmslos gezeigt und nicht mitgeholfen.


  Das Protokoll führte die Namen des Poliers und des Bauleiters sowie mehrerer Arbeiter auf, die den Hergang erläutert hatten.


  Welch ein Durcheinander! Hier jede Kleinigkeit aufgeführt, dort Wichtiges nicht gefragt. Das Werk von Anfängern? Kaum. Auch unter diesem Papier stand in blauem Kopierstift: Maretzke, Obertruppführer. Und: Muss in Schutzhaft!


  Auch das Protokoll wanderte auf die Seite. Kappe schüttelte die Papiere aus dem braunen Umschlag. Galgenberg hatte seinen Stuhl herangezogen, um zuzuschauen. Leibleins Ausweispapiere: Am 6. Juni 1887 in einem Ort in der Eifel mit dem seltsamen Namen Bleibuir geboren. Verheiratet mit Anna Leiblein, geborene Busch. Drei Kinder. Von Beruf Zimmerer. Der Vater hieß Caspar Leiblein, geboren in Stotzheim bei Euskirchen. Als Beruf war Scherenschleifer angegeben. Die Mutter stammte aus Bleibuir. Geburtsname Laufenberg.


  Mitglied Nummer 105 496 im Zentralverband der Zimmerer und verwandter Berufsgenossen Deutschlands, später Mitglied im Nachfolgeverband Baugewerksbund. Beide Gewerkschaftsbücher waren mit Wachskordel zusammengebunden. Eine Reiselegitimation war vom Vorstand der Zimmerer für die Jahre 1912 und 1913 erteilt worden. Die Stationen waren Hamburg, Bremen, Leipzig, Goslar und Straßburg. In Bremen war der Mann Spezialist für Bauen im Sand geworden. Abonniert die Arbeiterpresse , stand im Mitgliedsheft. Stärkt die Kampforganisation der Arbeiter.


  Kappe brummte. Das Kerlchen aus der Eifel war ganz schön viel herumgekommen. Er griff nach einigen Schriftstücken, über denen jeweils das Wort Zeugnis stand. Ein Zeugnis der Bremischen Baubehörde und eines der Firma Gewerkschaft Mechernicher Werke. Welch ein komischer Name, dachte Kappe. Und ein Zeugnis aus Sachsen. Ausnahmslos wurden Leibleins Kenntnisse und Fähigkeiten als Zimmermann hervorgehoben. Sein Meisterbrief und ein Vermerk, wonach er selbständig Bauzeichnungen anlegen und lesen könne, ergänzten die Zeugnisse.


  Außerdem befand sich in der Mappe Leibleins Militärpass: Vier Jahre Krieg im Westen, Feldwebel in einem elsässischen Regiment, Träger des EK I und der Georgsmedaille. Ein knappes Jahr vor Verdun, im Herbst 1918 vom Soldatenrat entlassen. Im Militärpass lag ein Heiligenbildchen. Eine Frau mit einem Kind auf dem Arm, beide gekrönt und in gesteiften Kleidern. Kappe las die Widmung über dem Bild: Consolatrix afflictorum ora pro nobis. Er war sich nicht schlüssig, was das zu bedeuten hatte. Ob ihn diese Inschrift weiterbringen konnte?


  Er wählte den Apparat von Professor Brüning in der Gerichtschemie an. «Verzeihen Sie, Herr Professor. Sie sprechen doch die alten Sprachen, oder nicht?»


  Brüning lachte. «Aramäisch, Latein und Griechisch. Was wollen Sie denn übersetzt haben?»


  Kappe las ihm die Worte langsam vor.


  Es gluckste in der Leitung. «Kappe, werden Sie auf Ihre alten Tage gläubig? Das ist ein Spruch der Katholiken. Er bedeutet: Trösterin der Betrübten, bete für uns!»


  «Kein versteckter Hinweis? Keine Geheimsprache?», wollte Kappe wissen.


  «Nee, Herr Kollege. Katholikengewäsch, sonst nichts.» Kappe bedankte sich.


  Auf einer Photographie war ein Grabstein zu sehen. Der Name Caspar Leiblein war in den Stein gemeißelt. Unter den Namen hatte der Steinmetz eine Art Planwagen in den Block gestemmt.


  Kappe schüttelte wieder den Kopf. Daheim war Leiblein Feuerwehrmann. Kappe zog andere Photographien aus dem Stapel Papiere hervor, eine dunkelhaarige Frau mit feinem Gesicht blickte ihn aus resoluten Augen an – offenbar Anna Leiblein. Ein weiteres Bild von ihr und drei Kindern. Eine Photographie von zwei bärtigen Männern in Uniform. Mehrere Briefe Anna Leibleins an ihren Liebsten, aus denen ein feiner Duft aufstieg. Etwa wie die Erinnerung an Sommer, an das Kitzeln des Gräserdufts in der Nase. Hitze, träges Wandern durch Kornfelder. Der erste Tag mit Klara …


  Polizeilich gemeldet war Leiblein in der Michaelkirchstraße bei Familie Gehrcke. Über Gehrcke, der als Reichsbanner-Mitglied bekannt sei, gebe es eine Akte, war handschriftlich auf einem Zettel hinzugefügt worden. Leibleins Arbeitserlaubnis für Berlin war vorhanden, die Firma Polensky und Zöllner hatte ihn eingestellt. Er erhielt 55 Pfennige die Stunde, eine Arbeiterwochenkarte zu acht Mark.


  Kappe war unschlüssig, was er von dieser Geschichte halten sollte. Er griff zum Hörer, um die Nummer von Karl Bresser anzuwählen, den er von einem früheren Fall kannte. Den Baurat der Höheren Technischen Staatslehranstalt für Hoch- und Tiefbau hatte es vor einigen Jahren aus Köln nach Berlin verschlagen.


  «Guten Tag, Herr Baurat. Lange nichts mehr voneinander gehört. Was macht die Gesundheit, alles bestens? Das freut mich. Herr Bresser, ich bin bei laufenden Ermittlungen über den Namen Leiblein gestolpert. Der dazugehörige Arbeiter stammt aus dem Rheinland, aus einem Ort namens Bleibuir …»


  «Ein kleiner Ort zwischen Euskirchen und Schleiden», unterbrach ihn Bresser. «Das Dorf kenne ich. Und der Mann heißt Leiblein? Woher stammen die Eltern? … Ach, aus Stotzheim. Na, so was! Eine Rarität.»


  «Wieso eine Rarität?», wollte Kappe wissen. «Im Namenslexikon steht, die Leibleins würden den Zigeunern zugerechnet, pardon, den Roma.»


  «Werfen Sie das Lexikon weg! Leiblein ist wie Kreitz ein durchaus geläufiger Familienname der Jenischen.»


  «Jenische? Nie gehört.»


  «Das kann ich mir denken. Es gibt in Deutschland zwischen einhundert- und zweihunderttausend Jenische. In Österreich und in der Schweiz gibt es die auch. Und in Belgien. Es ist eine kleine Volksgruppe. Woher sie kommen, weiß niemand so richtig. Es gab sie schon vor Hunderten von Jahren. Sie sind fahrendes Volk, ernähren sich vom Besenbinden, Bürstenherstellen, Kesselflicken, Korbflechten, Scherenschleifen. Sie leben wie in einer Nische. Oder besser gesagt wie hinter einem Vorhang. Es gibt sie aber. Ihre überkommene Lebensweise gerät freilich immer mehr ins Hintertreffen. Kessel sind so billig geworden, dass sich ein Flicken nicht mehr lohnt. Wer braucht noch Körbe? Daher wandern viele Jenische jetzt ab in die Betriebe.»


  «Woher wissen Sie das?»


  «Tja, während meiner Zeit im Rheinland bin ich ziemlich viel herumgereist. In der Gegend um Euskirchen fielen mir die vielen Landfahrer auf. Mit denen habe ich mich unterhalten. Ein Jenisch namens Kreitz, ein Gipser, hat meine Wohnung in Köln gestrichen und den Stuck an der Decke erneuert. Der hat mir eine ganze Menge erzählt. Unter anderem, dass sie sich dagegen wehren, mit Zigeunern verwechselt zu werden.»


  «Wie reden die miteinander?», wollte Kappe wissen. «Auf Deutsch?»


  «Nein. Die Sprache ist eine Art Geheimdialekt. Ein bisschen mittelalterliche Gaunersprache, Jiddisch, manches stammt aus den Roma-Dialekten, hinzu kommen deutsche Begriffe und eigene Wortschöpfungen. Ich ziehe zum Beispiel jetzt an meiner Schmogal , an meiner Zigarette.»


  «Also doch mehr oder weniger Zigeuner … ich meine, Roma», hakte Kappe nach.


  «Eben nicht. Weder Sinti noch Roma. Leiblein ist Vertreter einer kleinen, fast völlig unbekannten Volksgruppe. Ich glaube, deren Lebensmotto lässt sich auf den Satz einkochen: Arm macht schlau! Überlebenskampf im fahrenden Gewerbe macht wissbegierig und entwickelt alle Fähigkeiten. Arm macht nicht dumm.»


  «Das würde erklären, warum unser Leiblein so ein tüchtiger Zimmermann ist.»


  «Genau, Herr Kappe.»


  «Und Sie sind sicher, dass dieser Leiblein kein Roma ist, kein Pole oder aus sonst einem anderen Volk?»


  «Mit nahezu hundertprozentiger Sicherheit. Jenische sind tüchtig. Die stecken unendlich viel Sorgfalt in die Erziehung ihrer Kinder. Ich fürchte aber, dass es den Jenischen unter der neuen Regierung nicht gutgehen wird. Auf Wiederhören!» Damit legte Bresser auf.


  «Was hältst du von dem Leiblein?», fragte Kappe den Kollegen Galgenberg.


  Der hatte sich inzwischen die Photos angeguckt, den Militärpass, den Mitgliedsausweis des Zimmererverbands und die anderen Papiere. «Tja, da hast du die freie Auswahl, Hermann. Das ist entweder ein perfider Mörder oder ein anständiger Kerl, dem man etwas anhängen will. Wie siehst du die Sache?»


  Kappe überlegte eine Weile. «Leiblein kommt aus einem Kaff, wuchs in bescheidenen Verhältnissen auf, denn reiche Leute schicken ihre Söhne nicht auf die Walz. Er arbeitet offenbar nicht mehr daheim, weil er hier in Berlin besser verdienen kann. 55 Pfennige die Stunde sind nicht berauschend, aber immerhin mehr als in der Eifel. Außerdem hat er sich hochgearbeitet. Ist Zimmermann, Spezialist für Bauen im Sand. Meister. Er hat sehr sorgfältig im Mitgliedsbuch eintragen lassen, wann er die Versammlungen seiner Gewerkschaft besucht hat. Einträge über Arbeitslosenunterstützung gibt es nicht. Es scheint Ordnung in seinem Leben zu herrschen. Im Krieg war er Feldwebel. Das ist einer, der weiter nach oben will …»


  «Aber vielleicht bald mit Madame Guillotine Bekanntschaft macht», fügte Galgenberg hinzu. «Er lag fast ein Jahr vor Verdun. Ein Jahr Fleischwolf. Als Festungspionier. Das sind Leute mit Nerven wie Drahtseile, sag ich dir. Die wurden nach vorne beordert, wenn nix mehr ging. Der Krieg hat die merkwürdigsten Typen hervorgebracht. Er ist katholisch, gläubig. Er wohnt nicht feudal im Adlon, sondern zur Untermiete in der Nähe der Köpenicker Straße. Keine schlechte Gegend, aber auch nichts zum Prahlen. Schau dir mal die beiden Männer auf der Photographie an, wie ähnlich die sich sehen. Der links ist Feldwebel mit dem EK I, der andere ist Obergefreiter. Das sind Brüder, und der Linke ist dein Mann, wetten?» Er zeigte auf einen länglichen Kopf mit Schirmmütze. Das Gesicht war eingerahmt von einem Bart mit sich teilenden Enden.


  «Wenn Brettschieß oder ein anderer Brauner spitzkriegt, dass der Leiblein ein Jenisch ist, hat der nichts mehr zu lachen. Für die ist der Mann dann von vornherein Abschaum. Für die ist nur noch ein richtiger Mensch, wer eine nationalsozialistische Gesinnung hat. Die würden am liebsten braune Geranien züchten, sag ich dir.»


  «Was hat das denn mit der S-Bahn zu tun? Das ist sehr weit hergeholt.»


  «Vergiss nicht», erwiderte Galgenberg, «dass die Braunen jetzt auf Teufel komm raus die Arbeitslosenzahl senken wollen. Die drängen die Arbeitslosen aufs Land, auf die Bauernhöfe, damit die nicht mehr das Stadtbild versauen. Es heißt ja auch immer öfter ‹arbeitsscheu› statt ‹arbeitslos›. Und sie wollen ihre Arbeitsschlacht gewinnen. Für die Berliner Arbeitsschlacht brauchen sie Fachleute wie deinen Eifeler. In der Morgenpost stand neulich: Das Wunderwerk der Nord-Süd-Bahn. Das nationalsozialistische Wunderwerk soll fertig sein, wenn die Jugend der Welt in zwei Jahren in Berlin vorturnt.» Kappes Telefon rasselte. Es war der Kriminalassistent, den er beauftragt hatte, sich um Leiblein zu kümmern. Aus der Vernehmung werde heute nichts mehr, erklärte er, weil der Zimmerer auf der Krankenstation sei. Er habe Blessuren im Gesicht und könne erst am nächsten Tag vernommen werden.


  Seit Anfang 1933 ärgerte sich Kappe schwarz und wünschte einigen im Präsidium die Krätze an den Hals, wenn er einen Fall zu bearbeiten hatte, in dem die SA eine Rolle spielte. Er hatte sich sein Bild von den Mitgliedern dieser NS-Organisation gemacht. Man kam daran einfach nicht vorbei. Wie viele seiner Kollegen schaute auch Kappe nur noch verlegen zur Seite, wenn es um die SA ging. Hunderte von denen waren nach Hitlers Ernennung zum Reichskanzler und nach dem Putsch der Reichsregierung gegen die preußische Landesregierung zu sogenannten Hilfspolizisten ernannt worden. Die Männer blieben SA-Mitglieder, wurden aber notdürftig als Polizisten verkleidet. Die SA-Feldpolizei war eine Sondereinheit, die die reguläre Polizei bei ihrem Kampf gegen die «staatsfeindlichen Kräfte» verstärken und unterstützen sollte.


  Tatsächlich machte die SA, was sie wollte. Sie richtete Gefängnisse und Folterlager ein. Zum Beispiel in der General-Pape-Straße. Das Pankower Gefängnis war von der SA kurzerhand umfunktioniert worden. Seitdem hieß es Karl-Ernst-Haus, nach dem sadistischen Berliner SA-Chef benannt. Das Columbiahaus in Kreuzberg wurde die schlimmste SA-Folterstätte. Später übernahm die SS das Haus und setzte fort, was die SA begonnen hatte. Daneben existierten in Kneipen und anderen SA-Treffpunkten viele kleinere Folterstätten. Die SA verhaftete zeitweise, wen sie wollte, quälte ihre Opfer, wo und wann sie wollte, ermordete sie schließlich und verscharrte sie irgendwo. Die Schutzpolizei konnte nichts tun. Die Mordkommission der Berliner Polizei stand am Ende oft vor dem, was äußerlich kaum noch einem Menschen glich.


  Offiziell durfte die SA das alles natürlich nicht. Nicht einmal mehr verhaften durfte sie. Reichsinnenminister Frick hatte am 12. April 1934 angeordnet, dass die SA selbst keine Verhaftungen mehr vornehmen, sondern nur noch Schutzhaft anregen dürfe. Vor allem dann, wenn ein Verdächtiger durch staatsfeindliche Äußerungen die öffentliche Sicherheit und Ordnung gefährde. Kappe grunzte. So ein Quatsch! Und was war mit der SS? Nur Dumme ließen sich durch einen Frick-Erlass täuschen.


  Anfangs war Kappe nur neugierig stehengeblieben, wenn SA-Mitglieder, ihre Lieder grölend, auf Lastwagen durch die Stadt fuhren. Er konnte vom Rand der Straße her riechen, dass viele besoffen waren – so besoffen, dass sie Vater und Mutter nicht mehr erkannt hätten. Grinsend saßen sie auf den schaukelnden Ladeflächen, ihre Gewehre zwischen den Schenkeln, die Sturmriemen festgezogen. Wenn der Wagen hielt und die Männer heruntersprangen, wichen die Menschen unwillkürlich zurück. Kinder wurden von der Straße geholt, Rollläden runtergelassen. Das Straßenleben erstarb. Später bog Kappe sofort ab, wenn er solche Wagen kommen hörte.


  Manchmal hatte er den unbestimmten Eindruck, dass neben den aufmarschierenden Scharen der SA, neben denen der Jungen und Mädchen, der Lehrer mit dem Parteiabzeichen, der braunen Beamten, der Landwirte und Krämer noch eine andere Armee marschierte. Wenn der offizielle NS-Staat die Berliner Wilhelmstraße hinauf- oder hinuntergezogen war, über den Horst-Wessel-Platz zum Fehrbelliner Platz, glaubte Kappe ein leises Echo auf deren Tschingderassabum zu hören. Das drang aus irgendeiner Parallelstraße, auf der schweigend, grau und lautlos eine andere Schar zog: die SS und der Sicherheitsdienst, auch SD genannt.


  Es schüttelte Kappe, wenn er denen begegnete. Die Mitarbeiter des SD waren meist arbeitslose NSDAP-Mitglieder, die der SS beigetreten waren. Judenhasser aus dem Staatsdienst, auch aus dem Polizeikorps, die sich das Parteiabzeichen der Braunen hatten anstecken lassen. «Arische» Jünglinge. Sadisten. Hasser der Republik. Gegner jeglicher Verständigung mit anderen Völkern. Bedenkenlose Aufsteiger. Viele gingen keinem Dreck aus dem Weg, weil sie mit den Nationalsozialisten aufsteigen wollten. Manche von denen waren ebenso intelligent wie gewissenlos und besaßen geschliffene Umgangsformen. Und allmählich wuchs dieses Volk in die reguläre Polizei hinein.


  Die Beamten der Mordinspektion waren Fußsoldaten. Sie kamen aus allen Schichten des Volkes – mit und ohne Latinum. Es kam in den Mordkommissionen auf Ausdauer, auf Intelligenz, auf Menschenkenntnis an. Wer seinen Kopf wie ein Lexikon der menschlichen Natur zu gebrauchen wusste, der war hier richtig. Das war keine Arbeit für Menschen, die ihre Füße lieber in Schühchen für den Sonntagnachmittag-Ausflug steckten statt in Stiefel mit dicken Sohlen.


  Der SD, das war Angst und Schrecken, Schweiß und Erbrochenes, Blut und lädierte Knochen. Alles versteckt hinter dicken Mauern. Der Satz «Kommen Sie mit!» wirkte am besten nachts, wenn man jemanden aus dem Schlaf gerissen hatte. Wer solch einem Befehl nicht freiwillig folgte, den erwartete die Hölle.


  Auf diesem Terrain musste sich Kappe nun bewegen. Er tat das, was ein guter Kriminalist tat, wenn er in unklare Situationen Klarheit bringen wollte: nachschauen, was die Akten hergeben. Also rief er Trude Steiner an, Sekretärin der Mordinspektion und Vertraute von Ernst Gennat. Er schilderte ihr die Situation und bat darum, ihm die Fälle zukommen zu lassen, in deren Ermittlungen sich die SA eingemischt hatte.


  «Diese Informationen können Sie haben», antwortete Trude Steiner. «Sie brauchen lediglich vorbeizuschauen. Es liegt alles bereits parat.»


  Kappe zögerte. Wieso lagen solche Informationen schon bereit?


  «Nur zu. Das hat Herr Gennat bereits vor Wochen veranlasst.


  Der ist ja nicht von gestern. Und Sie stehen auf der sehr kurzen Liste der Leute, die Einblick haben dürfen. Sie fertigen keine Abschriften an, geben nichts aus der Hand. Sie bestätigen mir durch Ihre Unterschrift bei der Rückgabe, dass Sie keine Regel verletzt haben. Kann ich mich darauf verlassen?»


  «Selbstverständlich», antwortete Kappe.


  Wenige Minuten später hatte er einen Aktendeckel in der Hand, der zugeklebt war. Auf dem Verschlussstreifen standen Name und Datum. Kriminalrat Arthur Nebe hatte diese Unterlagen zuletzt in der Hand gehabt. Im Präsidium wurde erzählt, Hermann Göring halte die Hand über den gelernten Berliner Polizisten. Nebe sei für die Geheime Staatspolizei, für die preußische Gestapo tätig. Welche Aufgaben er im Einzelnen hatte, das wusste offenbar keiner.


  Kappe löste den Streifen und öffnete die Mappe, um einige der Fälle zu entnehmen.


  Fall eins: Mord an einem kommunistischen Bezirksverordneten. Das Bild des Ermordeten zeigte ein mageres Gesicht, volles Haar, eindringliche Augen. Er trug ein knautschiges Hemd und eine Jacke in einem undefinierbaren Grau. Motorenschlosser in einem Flugzeugwerk der AEG. Ein Allerweltsgesicht. Auch die Mörder waren auf Photopapier gebannt worden. Alle trugen die obligatorische Kappe, Hemd und den kurzen Schlips. Der Sturmriemen lief quer über die Brust.


  Der Bezirksverordnete war aus dem Haus getreten, in dem er mit seiner Familie wohnte. Vor dem Haus hatte sich ein SA-Mann aufgepflanzt, eine Holzlatte mit einem daran genagelten Schild in der Hand. Darauf stand: Hier wohnt ein Volksfeind. Ein kurzer Wortwechsel – und dann mehrere Schüsse, die den Bezirksverordneten töteten. Zufällig waren Schutzpolizisten in der Nähe. Sie verhafteten die beiden SA-Männer. Die kamen in Zellen des Präsidiums, der sogenannten roten Burg. Zwei Tage später wurden sie auf schriftliche Anweisung des preußischen Innenministers Göring wieder aus der Haft entlassen.


  Fall zwei: Mord an einem Betriebsrat. Wieder waren Opfer und Mörder photographiert worden. Die Mörder hatten gestanden. Dennoch waren sie auf Veranlassung des preußischen Innenministeriums aus der Haft entlassen worden.


  So reihte sich ein Fall an den anderen. Wie elektrisiert las Kappe schließlich folgende Schilderung:


  Mehrere SA-Mitglieder des Spandauer Sturms hatten sich derart zerstritten, dass sie schließlich ihren Konflikt handgreiflich lösten. Dabei kamen zwei SA-Männer um. Da die Spandauer SA-Mitglieder ihre Gelage stets in Gesellschaft von Gästen abhielten, kam ein Obertruppführer auf den Gedanken, die Tötung der beiden SA-Kollegen einem völlig betrunkenen Gast anzuhängen. Dieser wurde mit Kaltwassergüssen aus seinem Rausch gerissen und mit dem Vorwurf konfrontiert, er habe zwei SA-Leute erschlagen. Als der Beschuldigte sich zu wehren begann, wurde er erschossen. In einem Schriftstück wurde festgehalten, dass er sich gegen seine Festsetzung gewehrt habe. Als er die Flucht ergreifen wollte, sei er von aufmerksamen Hilfspolizisten erschossen worden.


  Das Schriftstück war vom Kollegen Teichmüller unterzeichnet. Der arbeitete für die Politische Polizei und war Kappe von einem früheren Fall bekannt.


  Er rief Teichmüller an.


  Der war nur mäßig überrascht, dass der Kollege ihn auf den Spandauer Fall ansprach. Die Schlüsselrolle habe offenkundig ein gewisser Gießwein gespielt, erklärte er Kappe. Der sei in der SA und führe beruflich als Polier eine Kolonne, welche für den S-Bahn-Bau tätig sei. Da er in Spandau wohne, treffe er sich zum Saufen öfter mit Leuten des dortigen Sturms. «Die Idee, den Tod der beiden einem Unbeteiligten anzuhängen, stammt von Gießwein, darauf würde ich wetten. Alles andere verschwimmt in einem Dunst aus Gerüchten, Schnaps und natürlich aus Beziehungen. Weshalb interessiert Sie der Fall?»


  Kappe erzählte, was am Stettiner Bahnhof vorgefallen war.


  «Da kann Ihr Mann aus der Eifel aber von Glück sagen, dass er noch lebt. Viel Glück bei Ihrer Untersuchung! Aber an die wahren Täter werden Sie nicht herankommen.»


  Am interessantesten waren für Kappe die Personendaten zu den gesammelten Fällen: Beruf, Alter, Werdegang. Sogar handgeschriebene Lebensläufe lagen bei. Da war der Polizist, bereits 1927 der SA beigetreten. Der Postbote. Der Angestellte einer Bank. Der Hausmeister. Der ehemalige Offizier. Der Werkzeugmacher. Kappe war erstaunt, wie viele SA-Mitglieder zuvor in einem Freikorps tätig gewesen waren. Freikorps waren Soldatenbünde gewesen, die sich in der frühen Weimarer Republik die Ermordung roter Revolutionäre und die Unterminierung der Demokratie zum Ziel genommen hatten. Rosa Luxemburg und Karl Liebknecht gehörten ebenso zu ihren Opfern wie Matthias Erzberger und Walther Rathenau. Ein Attentat auf Philipp Scheidemann, der die Republik ausgerufen hatte, war gescheitert. Ab 1930 hatten sich diese Menschen oft der SA angeschlossen. Darunter hatten sich manche gemischt, die in der Zeit der Wirtschaftskrise kriminell geworden waren.


  Kappe verschloss den Aktendeckel und eilte nach Hause. Sein Bruder Oskar hatte seinen Besuch angekündigt.


  Oskar Kappe ließ sich ächzend in der Küche nieder. Das tägliche Stehen im Geschäft war Gift für seine Bandscheiben. «Im nächsten Leben komm ich als Kassenrendant auf die Welt. Da kann ich den lieben langen Tag sitzen.»


  «Wie läuft denn das Geschäft?», wollte Klara wissen. Sie kannte seine Klagen schon.


  «Es kann nicht besser laufen. Die Kackbraunen rauchen, weil Tabak braun ist. Die anderen rauchen, weil das braune Kraut dabei zu Asche wird. So braucht jeder meine Tabakwaren.»


  Klara schloss rasch das Fenster zum Hof, damit niemand die Sprüche ihres Schwagers hörte.


  «Doktor Kappe rät: Raucht, bis Berlin im Dunst versinkt! Das hält die Nation zusammen.»


  Das Gespräch plätscherte dahin. Klara genoss seine Flachsereien, schenkte ihm einen Märkischen Landmann ein und setzte sich schließlich ihm gegenüber an den Küchentisch.


  «Ich muss mit Hermann reden», sagte Oskar Kappe.


  «Der müsste ausnahmsweise mal pünktlich nach Hause kommen, denn er freut sich auf deinen Besuch», entgegnete sie. «Er hat den Fall eines Zimmermanns auf dem Tisch, der einige Arbeitskollegen in den Tod geschickt hat.»


  Oskar Kappe nickte. «Weiß ich. Als die Braunen heute ihre Stumpen bei mir gekauft haben, haben sie über einen Zimmerer gesprochen, der deutsche Arbeiter ermordet haben soll. Die wussten sogar, dass Hermann für den Fall zuständig ist. Einen Roten haben die ihn genannt. Hermann muss aufpassen. Die werden immer dreister. Als ich sie bat, etwas weniger laut zu sein, weil andere Kunden sich gestört fühlen könnten, sagte einer zu mir: ‹Männeken, Männeken, nicht dass dir dein vorlautes Maul mal leidtut. Denn wer mal auf dem Pflaster saß, der weiß, wie weh das tut, sagt man in Altona.› Dabei hat er gegrinst.»


  In diesem Moment betrat Kappe die Wohnung. «Klara, wo ist mein Besuch?»


  «Dein Besuch ist auch mein Besuch», rief sie laut. «Dein Bruder ist hier.»


  «Schön, dass du Zeit hattest, mal vorbeizukommen, Oskar. Was treibt dich denn hierher?», fragte Kappe.


  Oskar schaute ihn nachdenklich an. Dann erzählte er ihm die Begebenheit mit der SA.


  Kappe nahm den Vorfall nicht auf die leichte Schulter. «Dieser Tage ist ein Zeuge vor Gericht zu drei Tagen Haft verurteilt worden, weil er es abgelehnt hat, im Gerichtssaal den Arm zum Deutschen Gruß zu heben. Stand in der Mottenpost.»


  TAG DREI


  AM NÄCHSTEN MORGEN führten zwei Uniformierte Kaspar Michael Leiblein in ein Vernehmungszimmer.


  Kappe hatte eine Stenographin beauftragt, die Vernehmung des Inhaftierten zu protokollieren. «Alles, was gesagt wird, soll vollständig notiert werden», hatte er erklärt. Er wollte kein Risiko eingehen.


  Hinter dem untersetzten, breitschultrigen Leiblein bauten sich die beiden Polizisten auf.


  «Gibt es einen Termin für den Mann beim Untersuchungsrichter?», erkundigte sich Kappe.


  «Unseres Wissens nicht», erwiderte einer der beiden.


  Kappe grummelte. Das fing ja gut an. Er schaute sich den Häftling genauer an. Ein fleischiges Gesicht, beherrscht von dicken Augenbrauen. Vom früheren Vollbart des Mannes war ein Knebelbärtlein übrig geblieben. Graue Augen schauten sich ruhig um, aber Kappe wurde rasch klar, dass Leiblein nur unter Aufbietung aller Kräfte gelassen wirkte. Neben dem linken Auge klebte ein Pflaster. Auf dem linken Ohr ebenfalls. Die Haut unter dem rechten Auge hatte sich bläulich verfärbt.


  Kappe begann mit der Vernehmung. «Sagen Sie mir Ihren Namen. Wo Sie geboren sind. Familienstand. Aufenthaltsort in Berlin, Zweck des Aufenthalts und gegebenenfalls Freunde oder Bekannte in Berlin. Haben Sie sich verletzt?»


  Leiblein beantwortete alle Fragen mit belegter, leiser Stimme. Er habe sich nicht verletzt, sondern sei geschlagen worden.


  Kappe schaute die beiden Polizisten an.


  Die zuckten nur mit den Schultern.


  «Was soll das denn? Keiner weiß was darüber? Wollt ihr mich vergackeiern?» Und an Leiblein gewandt: «Wer hat Sie verletzt?»


  «Ich … hatte Besuch in der Zelle. Zwei haben auf mich eingeschlagen, einer hat zugeschaut und mir danach gesagt, ich könne die Tat ruhig zugeben, dann könne man vielleicht etwas für mich tun.»


  «Was waren das für Leute, und wo waren die Justizwachtmeister?»


  Wieder zuckten die Polizisten mit den Schultern. Das alles ging sie nichts an. Der Kommissar sollte nicht so ein Geschiss wegen dieses Kerls machen.


  «Hatten Sie Besuch von meinen Kollegen, von der Polizei?»


  «Das war keiner von der Schmier», antwortete der Zimmerer.


  «Schmier?»


  «Der Schmier, der Polizei», entgegnete Leiblein.


  Kappe lehnte sich zurück. Was war das für ein Saftladen! Da spazierte mittlerweile jeder in Moabit rein und raus.


  «Für das Protokoll: Die beiden anwesenden Polizeibeamten geben an, nichts über die Verletzungen des Untersuchungshäftlings Leiblein zu wissen.»


  Wieder nickten beide.


  «Nicken gibt’s im Protokoll nicht.»


  «Wie die Verletzungen entstanden sind, wissen wir nicht», antwortete einer der beiden. «Als wir ihn holten, sah er schon so aus.»


  «Fürs Protokoll: Es müsste ein Bericht des Moabiter Gefängnisarztes oder eines Sanitäters existieren, aus dem die Verletzungen von Herrn Leiblein hervorgehen. Bitte der Mordakte hinzufügen.» Kappe dachte kurz nach, dann fügte er noch hinzu: «Ebenfalls für das Protokoll: Es fehlt immer noch der Beschluss über die Inhaftierung in Moabit.» Er wandte sich an Leiblein: «Hat man Sie medizinisch versorgt? Haben Sie noch Schmerzen?»


  Der Zimmerer schüttelte den Kopf, blickte vielsagend auf seine Hände und die Handschellen.


  «Nein, die kann ich Ihnen nicht abnehmen lassen», sagte Kappe. «Haben Sie Bekannte oder Freunde in Berlin?»


  «Herr Kaufmann in der Linienstraße … «


  Die Antwort ließ Kappe aufblicken. «Kaufmann … Ist der Jude?»


  «Ja.»


  «Woher kennen Sie diesen Herrn Kaufmann?», hakte Kappe nach.


  «Aus meiner Heimat. Er ist mit seiner Familie 1920 nach Berlin gegangen. Als Metzgermeister konnte er daheim nicht viel verdienen. Hier hatte er es geschafft.»


  «Wieso hatte?», fragte Kappe.


  «Weil er und seine Familie diesen Sommer auswandern», antwortete Leiblein. Auf Kappes fragenden Blick fügte er hinzu: «Er hat Adolf Hitlers Mein Kampf gelesen.»


  Kappe runzelte die Stirn. «Ist das nicht etwas zu rasch reagiert?»


  «Kaufmann ist mein Freund. Wir haben in derselben Kompanie gedient. Ich habe ihm auf die Frage, was er tun solle, geraten, Mein Kampf zu lesen.»


  «Sie kennen das Buch also?»


  «Ja. Ich habe es von der ersten bis zur letzten Seite gelesen. Und nun wandern die Kaufmanns aus. Das ist alles.»


  Kappe wollte aufbrausen, blieb dann aber bei der ruhigen Gangart. Offenbar war der Inhaftierte so nicht zu erschüttern. «Erzählen Sie mir von der Baustelle, auf der Sie gearbeitet haben», fuhr er fort.


  Leiblein schaute zum Fenster hinaus. «Die Firma hat mich eingestellt, weil ich gute Zeugnisse habe. Ich bin auf die Arbeit angewiesen», antwortete er. «Aber die Bodenverhältnisse hier in Berlin sind sehr schwierig. Der märkische Sand … Da kann es zu Fließsand-Unfällen wie gestern kommen. Wer hineingerät, ist verloren. Ein grausamer Tod …»


  Kappe unterbrach ihn. «Sie haben gesehen, wie die beiden Arbeiter im Sand starben?»


  «So genau nicht. Der Fließsand hat sie blitzschnell mitgerissen. Nur die Köpfe waren noch ein, zwei Sekunden im Sandstrudel zu sehen …»


  «Haben die beiden um Hilfe geschrien?»


  «Sicher. Es war eine Art Heulen. Waren Sie an der Front?»


  «Nein.»


  «Dann kennen Sie es nicht … dieses Heulen von Menschen, wenn sie den Tod vor Augen haben.»


  «Wer befand sich außerdem auf der Baustelle?», wollte Kappe wissen.


  «Eine Reihe Kameraden.» Leiblein zögerte. «Dann der Polier. Außerdem gab es einige Leute, die nicht vom Bau sind, aber sich da herumgetrieben haben. Die sind der Grund, warum ich hin und wieder laut geworden bin. Die haben da nichts zu suchen! Die stören nur. So etwas erhöht die Risiken.» Leiblein hatte seine Hände zu Fäusten geballt. «Ich habe versucht, die armen Kerle zu retten, das müssen Sie mir glauben.»


  «Sie haben die beiden Arbeiter wirklich nicht in den Tod geschickt?», fragte Kappe eindringlich.


  «Ich habe diesen armen Teufeln nichts getan! Das kann ich gar nicht. Ich kann keinem Kollegen befehlen, auf die Baustelle zu gehen. Das können nur Vorgesetzte. Wir haben Vorarbeiter. Poliere. Einen Bauleiter. Und Ingenieure. Mein Pech ist, dass der Polier meiner Schicht eine Flasche ist, dass der nicht viel taugt.»


  «Wie gut kennen Sie den?»


  «Nicht gut. Aber ich habe bessere Poliere gesehen.» Leiblein zuckte mit den Schultern.


  «Wissen Sie, wie er heißt?»


  «Natürlich. Er heißt Gießwein.»


  «Wissen Sie, wo er wohnt?»


  «Nein.»


  «Hatten Sie Streit mit ihm?»


  «Was heißt Streit?»


  «Sind Sie politisch tätig?»


  «Nein.»


  «Also, weshalb haben Sie sich mit dem Polier gestritten?»


  «Der kümmert sich nicht um seine Leute, obwohl das seine Aufgabe wäre. Das geht auch zu Lasten der Sicherheit.» Leiblein hatte schneller und lauter gesprochen. Mit beiden Händen hielt er sich den Kopf.


  «Wollen Sie eine Pause machen?», fragte Kappe.


  Leiblein schüttelte den Kopf. «Die Kollegen kamen immer häufiger zu mir, um mich zu fragen, wie man Spundwände so setzt, dass sie stabil bleiben.» Auf Kappes fragenden Blick hin erklärte er: «Das ist eine Wand aus einzelnen Holzbohlen, die miteinander verklammert sind.» Leiblein hob beide Unterarme. Er ballte die Hände zu halben Fäusten, schob die Finger der linken Kralle in die gebogene Handfläche der Rechten. «So müssen Sie sich das vorstellen. Zieht man an den Händen, verkrallen sich beide fest miteinander. Die Kollegen fragten mich, weil ich viele Jahre unter ähnlichen Bedingungen gearbeitet habe, im Bergbau. Wo ich herkomme, ist viel Rotsand im Boden. Da gibt es häufig Wassereinbrüche.»


  «Der Name Leiblein klingt für Berliner Ohren reichlich fremd», wechselte Kappe nun das Thema.


  Der Zimmerer schaute ihn ein wenig spöttisch an. «Daher weht der Wind», entgegnete er. «Ich habe mich schon gefragt, wann Sie damit kommen.» Er erlaubte sich einen Anf lug von Lächeln.


  «Die Frage nach dem Namen zielt darauf, dass man uns landläufig ‹weiße Zigeuner› schimpft, was? Herr Kommissar, ich bin Deutscher. Meine Eltern sind Deutsche. Und deren Eltern waren der preußischen Obrigkeit untertan. Richtig ist, dass mein Vater sein Geld als Scherenschleifer verdient hat. Und dessen Vater auch. Und richtig ist ebenfalls, dass daheim in der Familie sowie rings um mich herum Rotwelsch gesprochen wurde. Mehr gibt’s dazu nicht zu sagen.»


  «Das ist Ihre Sichtweise. Andere meinen, Deutscher ist man durch Abstammung, Sprache, Arbeit und Überzeugung.»


  «Wenn das so wäre, könnten Sie alle Deutschen in einem Wagen der Berliner Straßenbahn unterbringen.»


  «Haben Sie eine Erklärung dafür, dass man Sie auf der Baustelle nicht schätzt, sondern für eine Art Ausländer hält?»


  «Natürlich habe ich dafür eine Erklärung. Ich bin ja nicht blöde. Ich bin schlechtgemacht worden. In einer Kolonne, die mittlerweile anderswo eingesetzt wird, arbeitete ein Landsmann aus meiner Heimat. Der kennt mich. Zwischen seinem Dorf und meinem Dorf gibt es seit Generationen Streit. Wegen Grenzsteinen, die angeblich widerrechtlich versetzt wurden. Wegen einiger Tiere, die von der einen Weide verschwanden und dann auf einer anderen Weide wiederauftauchten. Sie müssen wissen, dass man bei uns daheim nichts zu verschenken hat. Der Verlust einer Kuh ist ein Schlag. Es gab auch immer wieder Streit wegen Töchtern, die gegen den Willen der Eltern über die Dorfgrenzen hinweg heirateten. Jedenfalls hat dieser Kerl aus meiner Heimat behauptet, ich sei kein Deutscher, sondern ein Zigeuner. Außerdem ein Messerstecher, hinterhältig, unzuverlässig, ein Betrüger. Ich habe mich um dieses Geschwätz nicht gekümmert, sondern meine Arbeit getan. Das war vielleicht ein Fehler.»


  Kappe griff sich einige Blatt Papier und einen Bleistift und reichte sie dem Zimmerer. «Ich möchte, dass Sie mir aufschreiben, was auf in der Baugrube geschehen ist. Wo genau Sie und die anderen gestanden haben. Auch die Namen will ich wissen. Ich stelle sicher, dass man Ihnen den Stift lässt. Brauchen Sie sonst noch etwas?»


  «Meine Frau will nächste Woche nach Berlin kommen. Diese Nachricht wurde Gehrcke überbracht, bei dem ich zur Untermiete wohne. Ein anständiger Kerl. Der hält mir auch mein Zimmer frei. Das sind überhaupt anständige Leute dort am Michaelkirchplatz.» Leiblein verstummte erschöpft.


  Nachdem Kappe ein Schreiben formuliert hatte, in dem er an- wies, dass der Verdächtige aus dem Gefängnis in Moabit in eine Zelle des Polizeipräsidiums am Alexanderplatz verlegt werden solle, kehrte er in sein Büro zurück. Er bat Galgenberg, sich am nächsten Tag Leibleins Zimmer anzuschauen. Ludwig Werneburg bat er, sich in der Heimat des Häftlings bei der Polizei zu erkundigen, ob gegen den Zimmerer etwas vorläge. Beide versprachen, diese Aufträge schnellstmöglich zu erledigen.


  Dann teilte Werneburg Kappe und Galgenberg mit, dass die Kripobeamten in zwei Tagen eine Pflichtveranstaltung beim Statistischen Amt der Stadt Berlin hätten. «Das hat von Sonnenberg angeordnet», erklärte er. «Wir sollen unser Wissen über die Stadt und ihre Bewohner und besonders über die Arbeitsbeschaffung aufpolieren.»


  Kappe verließ das Präsidium, um eine Runde um den Alexanderplatz zu spazieren. Das war nicht ungewöhnlich für ihn. In unregelmäßigen Abständen machte er sich für eine Stunde oder mehr davon. Keine langen Strecken, denn stundenlanges Herumlaufen mochte er nicht. Er müsse schon in der Woche so lange durch die Stadt laufen, dass ihm die Socken qualmten, entgegnete er, wenn Klara den Wunsch äußerte, sonntags zum Wandern in die Mark zu fahren. Nein, das war nichts für Kappe. Aber sein Spaziergang hatte mit einer Wanderung auch nichts gemein.


  Auf dem Alexanderplatz ließ er die Augen aufmerksam wandern. Genau schaute er sich seine Umgebung an. Er blickte in die Fensterscheiben der Geschäfte. Schaute auf Automobile, die an ihm vorbeisausten.


  Wie jeder, der langjährig bei der Kripo beschäftigt war, hatte er seine Bekanntschaften in anderen Milieus. Zuträger, Zuflüsterer. In manchen Fällen hatte er Gesetzesbrecher durch ein gutes Wort bei der Anklage vor längerer Strafe bewahren können. Solche Gefälligkeiten holte Kappe sich zurück.


  Es gab aber auch ganz andere Fälle seit dem Januar 1933. Seit dieser Zeit traf sich Kappe auch mit einigen Männern, die bei SA und SS nicht gut angeschrieben waren. Die ihren Dienst quittiert hatten, weil sie sonst brutal aus ihrer Arbeit gedrängt worden wären.


  Der Mann, den Kappe nun suchte, gehörte beiden Gruppen an: Er hatte sich der Bestechung schuldig gemacht, und er war ein Opfer der politischen Umstände.


  Kappe suchte einen bestimmten Taxifahrer, der häufig am Alex unterwegs war. In der Nähe der Georgenkirche fand er dessen Auto, einen zum Viersitzer umgebauten alten Wanderer. Der Chauffeur wartete auf Kundschaft.


  «Immer noch die alte Kiste? Irgendwann brechen Sie mit einem Fahrgast durch den Boden», begrüßte Kappe den Mann.


  «Ich kann mir keinen neuen Wagen leisten. Wohin soll es denn heute gehen, Herr Kommissar?» Der Fahrer war früher Polizist gewesen. Er hatte sich seine Papiere beim Pförtner abholen dürfen, nachdem im Präsidium bekanntgeworden war, dass der Mann schon mal beide Augen zudrückte, aber im Gegenzug eine Hand aufhielt. Kappe wusste, dass der Kollege in einer schlimmen Zwickmühle steckte. Er hatte für seinen Bruder gebürgt. Der war zu Beginn der Wirtschaftskrise mit einer Geschäftsidee auf die Nase gefallen, hatte die Koffer gepackt und sich via Lissabon in die Pampa abgesetzt. Der Bürge musste die Geschichte ausbaden, für den Lebensunterhalt der Familie sorgen und die Schulden abtragen. Beides zusammen gab das Polizistengehalt nicht her. Daher die aufgehaltene Hand.


  Kappe hatte versucht, im Präsidium die Wogen zu glätten. Vergeblich, denn der Kollege hatte dem republikanischen Reichsbanner Schwarz-Rot-Gold angehört. Das war den Nationalsozialisten natürlich ein Dorn im Auge gewesen.


  «Wie gehen die Geschäfte?»


  «Ich kann nicht klagen», erwiderte der Fahrer. «Ich bringe meine Familie schon durch. Wohin wollen Sie denn?»


  «Nach Spandau. Ich muss Karl Heinrich sprechen.»


  «Nach Spandau! Wie originell. Und gleich Karl Heinrich sprechen. Das könnte schwierig werden. Er ist in den letzten Wochen viel unterwegs. Sie können von Glück sprechen, dass Sie mich getroffen haben. Eigentlich hätte ich heute mit ihm nach Potsdam fahren sollen.»


  «Wir versuchen einfach unser Glück», erwiderte Kappe. Schweigend fuhren sie über die Spandauer und die Charlottenburger Chaussee nach Spandau.


  Kappe kannte Polizeimajor Karl Heinrich, seit dieser 1929 nach Berlin versetzt worden war. Als Revierleiter Unter den Linden. Seine Aufgabe, die Bannmeile um den Reichstag zu schützen, führte er gewissenhaft und nicht ohne Härte aus. Den Namen «Knüppelheinrich» hatte ihm der NS-Gauleiter von Berlin, Goebbels, dafür angehängt.


  Die Kommunisten hatten diesen Schimpfnamen übernommen, weil er nicht lange fackelte, sondern die Gegner der Republik niederknüppeln ließ, sobald deren Demonstrationszüge in die Bannmeile drängten, um ihren Hass und ihre Verachtung für die Vertreter des Volkes im Reichstag hinauszuschreien. Heinrich wollte die Republik notfalls mit Waffengewalt verteidigen – erst recht gegen die braune Pest, wie er sagte. Er war einer der Aktiven des republikanischen Reichsbanners Schwarz-Rot-Gold. Der gebürtige Münchener war zwar SPD-Mitglied, jedoch keines, an dem seine Parteiführung große Freude hatte. «Reden, reden, reden, nix als reden», waren seine erbosten Worte. «Die haben die Republik aus unseren Händen gleiten lassen. Dabei ist sie das bisher Beste gewesen, was wir in unserer Geschichte hatten.» Freilich wurden die Nationalsozialisten bald auf ihn aufmerksam: 1932 wurde er aus dem Amt gejagt, und seitdem war er auf der Flucht vor der SS. Er hatte Kappe während ihres letzten Treffens anvertraut, er werde das Gefühl nicht los, rund um die Uhr beschattet zu werden.


  Das Taxi hielt in der Spandauer Wilhelmstraße. Der Fahrer suchte eine Kneipe auf, um zu telefonieren. Kappe stieg ebenfalls aus, um sich die Beine zu vertreten. Kollegen hatten erzählt, vor dem Polizeirevier neben dem Rathaus wimmle es von SA-Männern. Doch an diesem Nachmittag wirkte alles friedlich. Die Bürgersteige waren belebt, vor manchen Geschäften drängten sich Frauen. «Wir treffen Heinrich auf dem Königsdamm an der Jungfernheide», eröffnete ihm der Fahrer bei seiner Rückkehr.


  Über den Schuckertdamm gelangten sie zum Königsdamm, dort mussten sie warten. Kein Karl Heinrich war in Sicht.


  «Das kann ja lustig werden», maulte der Fahrer.


  Nach einiger Zeit näherte sich dem Auto ein heruntergekommener Kerl. «Bräuchte mal eine ordentliche Wäsche, der Wagen», sagte er mit einer tiefen Stimme. Es war tatsächlich Heinrich! Er stieg ein, setzte die Soldatenmütze ab und schälte sich aus dem schäbigen Mantel. Dann riss er sich den Bart aus dem Gesicht. «Hier anhalten!», befahl er. «Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie ein solcher Bart im Gesicht juckt.»


  Kappe hatte wortlos zugesehen, wie der frühere Polizeimajor die Tarnung ablegte.


  «Leider ist das kein Räuberspiel, Kappe. Der SD ist gerissen. Also muss ich gerissener sein. Was kann ich für Sie tun?»


  «Das ist doch kein Zustand», entgegnete Kappe. «Sie können sich nicht über Monate oder Jahre verkleiden und durch die Stadt jagen lassen. Irgendwann tappen Sie in eine Falle, und dann ist Schluss. Warum versuchen Sie nicht, ins Ausland zu gelangen?»


  «Das ist einfach: Weil ich meine Leute nicht zurücklassen werde», erwiderte Heinrich mit Nachdruck. «Weil ich nicht glauben will, dass die Nationalsozialisten lange am Ruder bleiben. Also, was kann ich für Sie tun? Ich habe nicht viel Zeit.»


  Kappe schilderte in wenigen Worten, was passiert war. Er wollte wissen, wie er Leiblein helfen könne.


  «Damit kommen Sie ausgerechnet zu mir?»


  «Ja, zu Ihnen. Wenn ich mich im Wald verstecken will, dann frage ich den Förster oder noch besser den Wilderer. Keiner kennt die Nationalsozialisten so gut wie Sie. Außerdem wollte ich schauen, wie es Ihnen geht.»


  «Das ist eine vertrackte Geschichte», erwiderte Heinrich nachdenklich. Er legte seine Verkleidung wieder an und bedeutete Kappe auszusteigen.


  Sie gingen einige Meter, um unter vier Augen zu sprechen. Kappe sah, dass der Fahrer versuchte, in ihren Mienen zu lesen, um was sich das Gespräch drehen könnte, dann aber mit den Schultern zuckte, sich zurücklehnte und wartete.


  Kurze Zeit später kehrten die beiden zurück. Kappe bezahlte den Fahrer und umarmte den früheren Polizeimajor zum Abschied. Dann machte er sich auf den Weg zum S-Bahnhof Jungfernheide, wo er die Ringbahn bis Gesundbrunnen nahm, um dort in die U-Bahn Richtung Alexanderplatz zu wechseln.


  Während er auf eine U-Bahn wartete, schaute er sich um. Hier hatten sich früher viele Berliner Familien von der harten Arbeit unter der Woche erholt. Mittlerweile waren die Spazierwege und grünen Flächen immer stärker geschrumpft.


  Kappe grinste. Claire Waldoffs Liedzeilen gingen ihm durch den Kopf: Wat braucht der Berliner, um glücklich zu sein/’ne Laube, ’n Zaun und ’n Beet. Und während er in der U-Bahn saß, setzte sich das Liedchen in seinem Kopf fest, wurde zum Ohrwurm . … ’ne Laube, ’n Zaun und ’n Beet.


  Als Kappe abends nach Hause in die Große Frankfurter Straße trabte, drückten ihn trübe Gedanken. Nach dem Treffen mit Heinrich hatte er lange in seinem Büro gesessen und nachgedacht. Über Leiblein, über Heinrich, über seine eigene Lage. Früher hätte er sich zugetraut, den Fall mit seiner gesamten Energie anzugehen. Aber in diesem vergifteten Klima, nach seiner entwürdigenden Rückstufung, hatte er zu wenig Kraft. Es war schon anstrengend genug, den alltäglichen Fußangeln und Fallen auszuweichen.


  Vorsorglich hatte er Polensky und Zöllner verboten, auch nur eine einzige Schaufel Sand umsetzen zu lassen, denn am nächsten Tag wollte er sich persönlich den Tatort ansehen. Er hatte sich außerdem vergewissert, dass Leiblein ärztlich versorgt worden war.


  Im Laufe des Nachmittags hatte Kappe dann versucht, sich im Polizeipräsidium Aufschluss darüber zu verschaffen, wie im Fall des Zimmerers Leiblein die Fronten verliefen. Wenn schon SA-Obertruppführer Einsicht in die Akten der Polizei hatten, dann war davon auszugehen, dass die Leitung der Kripo über diesen Fall gesprochen hatte. Und davon erfuhren die Vorzimmer und persönlichen Mitarbeiter zuerst. Waren die eingeweiht, dann dauerte es nicht mehr lange, bis sich eine Kaskade an Gerüchten über die Abteilungen ergoss. Doch diesmal schien es wie verhext. Einige seiner Vertrauensleute waren nicht erreichbar, andere schützten Arbeit vor. Niemand wollte ihm etwas zustecken. Eine böse Ahnung stieg in ihm auf: Wussten die anderen etwas, das ihm verborgen blieb? Es war sein Instinkt, der ihn aus seinen trüben Gedanken während des Heimwegs riss. Kappe fühlte einen Verfolger hinter sich und war von einer Sekunde zur anderen hellwach. Er bog gemächlich nach links um die nächste Ecke, rannte dann rasch über die Straße, um rechts um eine weitere Ecke zu verschwinden. Dort musste Kappe nicht lange warten: Ein ziemlich großer Unbekannter bog um die Ecke.


  Kappe stellte sich ihm in den Weg und zückte die Marke.


  «Den Ausweis, aber schnell! Sonst lass ich die Kollegen kommen, und Sie landen in der grünen Minna.»


  «Nein, das brauchen Sie nicht.» Der Mann hob abwehrend beide Hände. Die Ärmel seiner Jacke waren zu kurz, der Kragen seines weißen Hemdes stand offen.


  «Warum folgen Sie mir, was wollen Sie von mir?», fragte Kappes gereizt.


  «Ich heiße Oskar Kaufmann und bin ein Freund Kaspar Leibleins aus der Eifel», begann der Fremde und lüftete kurz seinen Hut.


  «Ich habe gehört, dass der Fall auf Ihrem Schreibtisch liegt. Im Präsidium hat mir ein Kollege von Ihnen gesagt, Sie wären schon auf dem Weg nach Hause, wenn ich mich beeilen würde, könnte ich Sie aber noch einholen. Als ich jedoch sah, wie abweisend Sie wirken, habe ich gezögert, Sie anzusprechen.»


  «Sie haben mich verfolgt!» Kappe war empört.


  «Ich will nichts Böses», versicherte Kaufmann schnell. «Ich möchte nur Kaspar helfen. Das ist ein guter Mann.»


  «Wer hat Ihnen gesagt, wohin ich gehe und welchen Weg ich nehmen würde?», fragte Kappe scharf. Mit jüdischen Metzgermeistern kannte er sich nicht aus.


  Kaufmann schüttelte den Kopf. «Machen Sie bitte keine Staatsaffäre aus dieser Sache. Es gibt auch im Polizeipräsidium noch Menschen, die ein Herz haben. Ich wollte Sie lediglich wegen Kaspar ansprechen, das ist doch kein Verbrechen. Kaspar ist ein guter Mensch und ein gewissenhafter Zimmermeister. Nie würde er das Leben seiner Kollegen aufs Spiel setzen. Der macht so etwas nicht! Verstehen Sie?»


  Sie zogen die Alexanderstraße hinab in Richtung Spree. Vor der Jannowitzbrücke bogen sie links ab in die Holzmarktstraße. Von dort ging es weiter durch das Gewirr der Straßen zwischen Grünem Weg und Breslauer Straße. Kappe wählte einen Weg, der sie nicht zu nahe an die Große Frankfurter brachte, wo Klara und die Kinder in der gemütlichen Wohnung warteten, und steuerte mit dem Fremden schließlich eine Kneipe an.


  Dort wurden sie misstrauisch gemustert. Hier war das Gebiet der Ringvereine und Ganovenklubs, wo man Unbekannte nicht mochte. Zumal Gesetzesbrecher rasch Kappes Beruf erahnten, als quelle der aus seinen Knopflöchern.


  Sie setzten sich an einen Tisch. Tabakdunst waberte durch den Raum, und die Soleier im Glas auf dem Tresen leuchteten wie die Augäpfel der Kohlenträger auf der Breslauer Straße.


  «Sie trinken ja Alkohol», bemerkte Kappe verwundert, nachdem sie dem Wirt ihre Bestellung zugerufen hatten.


  «Warum nicht? Ich bin doch kein Muselman.»


  «Ich dachte, Juden trinken keinen Tropfen.»


  Kaufmann lachte. «Quatsch. Natürlich trinke ich Bier und Wein oder auch einen Schnaps. Ich bin gelernter Viehhändler. Bei denen geht kein Geschäft ohne einen Schnaps.»


  «Ich habe gehört, sie seien Fleischer?»


  «Stimmt. Ich bin auch Fleischermeister.» Kaufmann zog ein Zigarrenetui aus der Brusttasche und hielt es Kappe hin.


  Der lehnte dankend ab.


  Als zwei Bier und zwei Stamper auf dem Tisch standen, sagte Kaufmann: «Ich will Ihnen etwas über Leiblein erzählen. Wir dienten in derselben Kompanie, und er war der Zuverlässigste von allen, die Kameraden konnten immer auf ihn zählen. Nach Kriegsende kehrte er sofort zu seiner geliebten Anna zurück, aber die wollte nicht mehr – obwohl sie ihn auch noch liebte. Sie hatte nämlich ihrem Gott geschworen, sich um ihren Bruder Albert zu kümmern, der als Krüppel aus dem Krieg heimgekehrt war. Und so pflegte Anna liebevoll und bis zur Selbstaufgabe den Bruder. Kaspar konnte sie dennoch für sich gewinnen, indem er ihr versprach, sie immer bei der Pflege des Bruders zu unterstützen. Und er hielt sein Wort. So einer ist der Kaspar. Und der soll Kameraden in den Tod geschickt haben? Niemals!»


  Kappe trank einen Schluck Bier und überlegte. «Irgendwie preußisch, ihr Freund.»


  «Da liegen Sie richtig. Er ist auf seine Art ein Preuße. Könnte mit Ihnen verwandt sein.»


  Kappe schüttelte den Kopf. «Nee, sicher nicht. Sie kennen mich nicht.» Nach einer kurzen Pause fragte er: «Wie sieht es zu Hause bei Leibleins aus? Wie lebt es sich in der Eifel?»


  «In Berlin gibt es viele Plätze und Straßen, die rund um die Uhr hell beleuchtet sind. Ich denke etwa an den Potsdamer Platz. In der Eifel kennt man eine solche Beleuchtung nur aus dem Kino. Es ist dunkel wie in einem …»


  «… Pferdearsch», ergänzte Kappe.


  «Genau so ist es. Die Menschen leben in ihren Häusern wie auf kleinen, helleren Inseln in einem schwarzen Meer. Die Familien haben acht, neun oder zehn Kinder. Die sind natürlich immer hungrig, denn außer Kartoffeln gibt es nicht viel. Fleisch gibt es bestenfalls sonntags. Von Kaspar weiß ich, dass ihm die geistige Enge dort große Schwierigkeiten bereitete. Er und seine Frau brauchen neue Eindrücke, Anregungen. Etwas, das den Geist wie eine Lampe entzündet. Verstehen Sie?»


  Dunkelheit war hereingebrochen. Die Gaslaternen brannten. Kappe wollte nach Hause, Kaufmann ebenfalls. Sie reichten sich die Hände, nickten sich zu.


  Selten hatte es Kappe so eilig, in die Große Frankfurter Straße zu kommen. Bereits im Treppenhaus packte ihn eine unbändige Vorfreude – auf das traute Heim, auf ein köstliches Mahl …


  Klara hatte dann auch mit dem Abendessen auf ihn gewartet, aber ihre Lippen waren zu einem Strich zusammengepresst. Sie hatte das Essen warm halten müssen, und die Kinder saßen noch um den Tisch in der Küche und überlegten, wie sie bei gutem Wetter das Wochenende verbringen wollten.


  Margarete, die seit Abschluss der Schule vor einem Jahr bei einer angesehenen Schneidermeisterin in der Nähe des Spittelmarktes in der Lehre war, hatte einen langen Arbeitstag hinter sich und war sichtlich schlechter Laune. Sie und Hartmut gerieten ständig in Streit. Hartmut störte, dass Margarete von Klara wie eine Freundin behandelt wurde. Er wurde noch wie ein Junge geführt. Mach dies, mach jenes, tu es ordentlich. Bei Streitereien überschlug sich zuweilen seine Stimme, weil sie seit kurzem zwischen hell und dunkel changierte. Schon die scharf hervorgestoßenen, zischelnden Worte der Schwester ließen ihn rasend werden. Wäre er allein mit ihr gewesen, hätte er sich wutentbrannt auf sie gestürzt. So brummte er mal zornig, dann quäkte er unversehens.


  Karl-Heinz, das Nesthäkchen, hatte das Gesicht in die Hände gestützt, die Unterarme auf den Tisch gepflanzt. Konzentriert popelte er vor sich hin, er wollte nichts verpassen. Das war wie Kino aus der Loge!


  Die Kinder hielten sofort den Mund, als sie die Stimme ihres Vaters hörten.


  «Riecht ja toll hier! Essen wie im Adlon für einen armen Polizisten.» Kappe versuchte, Klara zu küssen.


  Die roch natürlich seinen Bier- und Schnapsatem. Ihre Lippen blieben zusammengepresst.


  Kappe konnte genau sehen, was sie dachte: Ich halte hier den Laden zusammen, und der Herr Gemahl zieht durch die Kneipen . Rasch erzählte er ihr, mit wem und weshalb er unterwegs gewesen war.


  Das stimmte Klara weicher.


  Hartmut, der dem Gespräch der Eltern gelauscht hatte, fragte provozierend: «Ist der Kaufmann ein Jude?»


  «Wie meinst du das?», wollte Kappe wissen.


  «Ist der ein Jude?», fragte Hartmut erneut, dieses Mal bereits kleinlauter.


  Bevor sein Vater antworten konnte, sagte Klara wie beiläufig: «Das sind auch Menschen.»


  Sie aßen schweigend ihr Abendbrot. Kappe, der seinen Kohlrabi mit großem Appetit verspeist hatte, legte die Gabel zur Seite.


  «Bring mir mal ein Bötzow, Hartmut!», forderte er den Jungen auf.


  Hartmut erhob sich widerwillig und holte aus dem Flur eine Flasche Bötzow. Übertrieben vorsichtig achtete er darauf, sie nicht auf den Tisch zu knallen.


  «Danke», sagte sein Vater.


  Hartmut murmelte etwas Undeutliches und fragte schließlich, an Klara gewandt, ob er aufstehen dürfe.


  «Ja», sagte sie. «Aber seid jetzt etwas leiser als zuvor. Papa hatte keinen leichten Tag heute.»


  Die Kinder verzogen sich.


  Gemeinsam räumten die Eheleute den Tisch ab. Kappe goss sich von dem Bier nach und berichtete seiner Frau von dem Tag im Präsidium, während sie den Abwasch erledigte.


  Anschließend gönnte sich Klara einen Bärenfang-Likör. «Macht dir diese Geschichte des Zimmerers noch Angst?»


  «Nee, ich fühl mich wieder sicherer. Was soll mir schon passieren?»


  «Hartmut hatte heute Ärger in der Schule.»


  «Mein Hartmut?» Kappe staunte. Hartmut war bisher weder durch Prügeleien noch durch Renitenz oder Faulheit aufgefallen. Und nun sollte er Ärger in der Schule haben?


  «Irgendwelche Idioten haben sich über dich mokiert. Du wärst ein Kommunistenschwein.»


  «Kommunistenschwein? Wer hat das gesagt?»


  «Das will er nicht verraten.»


  «Ich soll ein Kommunist sein?» Kappe fand das einfach lächerlich.


  «In der Schule ändert sich jetzt einiges», fuhr Klara fort. «Die jüdischen Kinder werden gehänselt. Und wer nicht mitmacht, wird verkloppt. Das geht nicht mehr lange gut. Die Mutter von Ernst, der früher immer mit Hartmut gespielt hat, grüßt mich seit dem 1. Mai nicht mehr.»


  Brettschieß, diese Kanaille! Kappe spürte, wie sein Blut in den Adern pochte. Brettschieß hatte im Präsidium dazu aufgerufen, zusammen mit der Partei am Tag der Arbeit auf das Tempelhofer Feld zu marschieren. Manche waren gefolgt, andere nicht.


  Kappe war nicht dabei gewesen. Am 1. Mai waren über eine Million Menschen auf dem Tempelhofer Feld zusammengekommen. Der Führer hatte den Tag der Arbeit zum Feiertag erklärt. Mit großem Trara und einer Führer-Rede war eine Feier abgehalten worden. Sogar der Gewerkschaftsbund hatte die Festlichkeiten unterstützt. Die Kappes waren stattdessen «ins Blaue gefahren, um das Grün zu genießen und das Braun hinter sich zu lassen». Kappe hatte diesen Kalauer in der Kantine zum Besten gegeben – ein großer Fehler, wie sich nun herausstellte!


  Klara hatte damals gefragt, was denn so falsch daran sei, nach Tempelhof zu fahren. Man sehe schließlich heute am 1. Mai viel weniger uniformiertes Volk auf den Straßen als früher. Kein Reichsbanner, keine Rotfrontkämpfer-Monturen, keine Schießereien. Er vergebe sich also nichts, wenn er einmal im Jahr mitlaufe.


  Kappe hatte sich damals sehr über Klara geärgert – dieses Weib hatte ja keine Ahnung! Doch nun war sein Ausscheren an jenem Tag registriert worden, und sein Junge hatte jetzt die Folgen auszubaden.


  Kappe stand auf, um nach Hartmut zu schauen. Er fand seinen Sohn über die Hausaufgaben gebeugt. «Musst du noch viel für die Schule tun?», fragte er. Seine Hände ruhten auf den Schultern des Jungen. Am liebsten hätte er ihn umarmt, aber das war nicht üblich in der Familie.


  «Nee.»


  «Ich will nicht, dass du meinetwegen Ärger in der Schule hast.»


  «Ist nicht schlimm. Ich passe auf mich auf.»


  «Ja, pass auf dich auf!» Was für ein prachtvoller Kerl, dachte Kappe.


  TAG VIER


  HERMANN KAPPE wollte vom Alex aus mit der Linie D zur Rixdorfer Leinestraße fahren. Auf dem Weg hinab zur zweiten Ebene des U-Bahnhofs wurde er rücksichtslos angerempelt, weil er einen Augenblick stehenblieb, um auf die Werbebanner zu starren, die Parfum und Fernreisen anpriesen. Als er die Bahn am Zielbahnhof verlassen hatte, bog er in die Leinestraße, um zur Höheren Technischen Staatslehranstalt für Hoch- und Tiefbau zu gelangen. Dort hatte er sich bei Karl Bresser angemeldet, dem Baurat aus Köln.


  Bresser, ein dicklicher Rheinländer, war ein Geschenk der Domstadt an Berlin. Hoch- und Tiefbau standen in Köln vor allem wegen der Wiederaufnahme der Bauarbeiten am Kölner Dom 1842 hoch im Kurs. Der Dombau wurde zur Hälfte aus der preußischen Staatskasse bezahlt, so dass die Versendung des rheinischen Baurats Bresser nach Berlin sozusagen ein kleines Dankeschön an die Spendierhosen in den preußischen Amtsstuben war.


  Vorsorglich erkundigte sich der Kommissar nach dem Befinden Bressers und erfuhr, dass es diesen an den Rhein zurückzog.


  «Mein lieber Kappe, jetzt sind Biegsamkeit und Anpassung an die neue Zeit gefragt und, wie mir vom Dienstherrn geschrieben wurde, eine gefestigte nationalsozialistische Weltanschauung. Ich bin fast sechzig, und alten Affen bringt man nur in seltenen Fällen neue Tricks bei …»


  «Sie müssen bleiben!», platzte Kappe heraus. «Die Nationalsozialisten werden nicht mehr lange das Sagen haben.»


  «Wenn Sie sich da mal nicht täuschen … Also, was kann ich denn für Sie tun?»


  Kappe erzählte dem Baurat von den Geschehnissen am Stettiner Bahnhof, wo einige Arbeiter jämmerlich im Schlamm erstickt waren. Er berichtete auch von den Vorwürfen gegen Leiblein und von seiner Vermutung, dass die SA in die Sache verwickelt sei.


  «Gut, dass Sie zu mir gekommen sind», sagte Bresser, der begonnen hatte, in seinem Zimmer hin und her zu marschieren.


  «Sofern Sie die Tageszeitung aufmerksam lesen, wissen Sie, dass Unglücke unter Tage eine große Faszination ausüben. Vielleicht erinnern Sie sich noch an den Fall des William Floyd Collins. Der wurde 1925 in Virginia bei der Erforschung einer Höhle eingeklemmt und starb dort unten. Das Unglück wurde von den Zeitungsleuten weidlich ausgeschlachtet. Floyd Collins war der erste Fall, an dem die ganze Welt Anteil hatte. Am 3. Januar diesen Jahres kamen im böhmischen Ossegg Bergleute bei einer Kohlenstaubexplosion um. Am 20. April starben im jugoslawischen Zenica 52 Bergleute durch Schlagwetter. Das waren schlimme Ereignisse. Und jedes Mal fanden sich diese Unglücke auf den Titelseiten der Zeitungen.» Bresser hatte seinen Marsch unterbrochen.


  «Möchten Sie etwas trinken?»


  «Sprudelwasser wäre sehr gut.»


  Bresser gab den Wunsch weiter und marschierte erneut los.


  «Tunnelbau in Berlin hat mit dem herkömmlichen Verlegen eines Abwasserkanals wenig zu tun. Wenn in Ihrer Straße ein neuer Kanal verlegt wird, beginnt das mit dem Ausschachten. Anschließend werden an den ausgeschachteten Wänden entlang Bohlen in den Boden gerammt. Sobald Wasser in diesen Graben dringt, wird es herausgepumpt. Aber auch bei solchen vergleichsweise kleinen Vorhaben muss vor jeder Schicht und nach jeder stärkeren Erschütterung vom Vorarbeiter oder Polier nachgeschaut werden, ob die Bohlenwände noch halten.»


  Er goss Kappe Sprudelwasser ein und fuhr fort: «Beim Bau der S-Bahn zwischen Stettiner Bahnhof und Unter den Linden müssen Gruben mit einer Breite von fast dreißig Metern und einer Tiefe von mindestens fünfzehn Metern ausgehoben werden. Die S-Bahn unterquert den Bahnhof Friedrichstraße, verläuft in Kurven tief unter der Spree, um den Schiffsverkehr nicht zu beeinträchtigen. Während im Untergrund gebaut, verbohlt, gezimmert und betoniert wird, muss überirdisch der Verkehr weiterfließen. Der Berliner Untergrund ist sowieso sehr schwierig – Sand, Mergel, Kies und wieder Sand, dazu Wasserläufe, die teils verdeckt fließen. Aus diesem Grund muss hier in vielen Fällen ein neues Verfahren angewandt werden. Urstromtäler …», Bresser schaute Kappe bedeutungsvoll an, «… Urstromtäler durchziehen den Berliner Boden und lassen Bohlen und Böden absacken. Der S-Bahn-Bau muss mit einem ganz hohen Sicherheitsstandard betrieben werden. In Stahl-Holz-Kästen, die drei oder vier Stockwerke tief in die Erde reichen.»


  Kappe nickte.


  Bresser fasste ihn nun schärfer ins Auge. «Ihr Hinweis auf die SA hat mich nachdenklich gemacht. Denn die SA-Stürme in der Stadt drängen darauf, dass ihre Leute endlich Arbeit bekommen, damit sie etwas zu beißen haben. Viele SA-Männer sind in die braune Kluft geschlüpft, weil sie hofften, Hitler könne sie von der Plage der Arbeitslosigkeit befreien. Im ersten Jahr nach Hitlers Machtergreifung sind Hunderte Menschen verschwunden in Berlin und Umgebung. Erschossen, erschlagen, ertränkt. Und nun fordern die Mörder ihr Blutgeld. In den Verwaltungen kann man diese Leute zumeist nicht brauchen, aber auf dem Bau. Es würde mich nicht wundern, wenn Ihr Verdächtiger Leiblein in irgendeiner Weise der SA in die Quere gekommen ist …»


  «Leiblein ist nach seinen eigenen Worten als Zigeuner aus Polen denunziert worden.» Kappe berichtete in wenigen Sätzen, welchen Grund der Eifeler für die Anfeindungen angegeben hatte.


  «Kann ich mir vorstellen», nickte Bresser. «Wenn diese Leute den Verdacht hegen, jemand sei keiner von ihnen, dann geht es ihm dreckig. Wo sagten Sie, sei der Leiblein geboren?»


  «In einem Ort namens Bleibuir.»


  Bresser bekam große Augen. «Dann hat er vielleicht in der Nähe seines Geburtsortes auf dem Mechernicher Bleibergwerk gearbeitet.»


  «Leiblein hat tatsächlich ein Zeugnis der Gewerkschaft Mechernicher Werke», erinnerte sich Kappe.


  «Aha. Ein Spandauer also.»


  «Ein was?», fragte Kappe.


  «Das ist doch nicht so schwer zu verstehen», entgegnete Bresser. «Er ist Spandauer aus der Eifel, genau gesagt aus der Voreifel. Wenige Kilometer entfernt von Bleibuir liegt ein Ort namens Mechernich, wo ein großes Bleibergwerk betrieben wird. Seit zweitausend Jahren wühlen sich die Leute dort unter härtesten Arbeitsbedingungen durch Sand und Stein, um kleine und kleinste Teilchen reinen Bleis zu finden. Und es herrschen immer noch schlimme Verhältnisse – fast wie im vorigen Jahrhundert. Das ist Raubbau an Körper und Geist, weil Blei Körper und Gemüt krank macht.»


  «Woher wissen Sie das?»


  «Weil ich vor meiner wunderbaren Zeit in Berlin von Köln aus Tagesausflüge in die Eifel unternommen habe. Bei einer solchen Gelegenheit habe ich auch Mechernich besucht. Sie werden es nämlich kaum glauben: Dort fahren Eisenbahnen und sogar schon Automobile.»


  «Das hätte ich in der Tat kaum für möglich gehalten», entgegnete Kappe trocken.


  «Ja, Mechernich hatte sogar mal Besuch von preußischen Beamten. Von hochgestellten Persönlichkeiten. Als im 19. Jahrhundert eine Kommission preußischer Beamter den Tagebau des Bleibergwerkes besuchte, entfuhr einem Mitglied der bezeichnende Satz: ‹Das ist hier wie in Spandau.› Er meinte damit die Spandauer Zitadelle mit ihren dicken Mauern und feuchten Verliesen. Seitdem nennen die sich selber Spandauer. Das ist nicht lustig gemeint. Das sind hart arbeitende, ehrliche Leute mit einer langen Arbeitertradition, gesellig, stur und selbstbewusst.»


  Kappe wirkte verblüfft. «Arbeiten in diesem Bergwerk auch Jenische?»


  «Das kann sein. Jenische und Arbeiter, deren Vorfahren aus der Borinage, aus Wallonien, aus dem niederländischen Limbourg stammen. Dort gibt es auch Familien mit polnischen Nachnamen.»


  «Das ist ja ein ganz schönes Völkergemisch an der deutschen Westgrenze», bemerkte Kappe.


  «Ja. Übrigens stammen aus dieser Gegend auch Leute wie August Bebel, der in Köln geboren wurde, oder die Schriftstellerin Clara Viebig, die vor vielen Jahren nach Berlin umgezogen ist und immer noch in der Zehlendorfer Königstraße wohnt. Sie wird – in Anspielung auf ihre Romane – die deutsche Zola genannt. Die Eifel hat aber auch tüchtige Arbeiter wie Leiblein hervorgebracht.»


  «Was Leiblein betrifft, so habe ich irgendwie ein ungutes Gefühl», sagte Kappe und verabschiedete sich vom Baurat.


  Als er auf die Straße trat, strahlte der Himmel über Berlin. Es war einer der ersten heißen, wolkenlosen Berliner Sommertage.


  Kappe hängte sich die Jacke über die Schultern und erfrischte sich an der nächsten Ecke mit einer Fassbrause. Irgendwie fühlte er sich lustlos. Seine Kriminalistennase ließ ihn bei diesem Fall im Stich. Am liebsten wäre er mit der U-Bahn zurückgefahren, um an der Jannowitzbrücke auszusteigen, auf die Spreebrücke zu rennen, sich die ganze Kledage vom Leib zu reißen und dann wie die frechen Jungs vom Michaelkirchplatz von der Brücke ins Wasser zu springen. Aber dann wäre er ja seine Pension los gewesen. Am nächsten Tag hätte in der Mottenpost gestanden: Kommissar Kappe ging baden – Aus für Berliner Kripo-As!


  In Gedanken versunken, war er zum Tempelhofer Feld spaziert. Dort, so hieß es, wolle die Reichsregierung den Zentralflughafen zu einem riesigen Flugfeld ausbauen, ein bombastischer neuer Start- und Landeplatz sollte dafür aus dem Boden gestampft werden. Im flirrenden Licht hantierten Vermessungsleute mit Stangen und Theodoliten.


  Nachdem Kappe eine Weile im Gras gesessen und die Sonne genossen hatte, schlenderte er an der Hasenheide vorbei in Richtung Kreuzberg. Er folgte der Schönleinstraße, benannt nach dem Mediziner, der den Erreger einer lästigen, juckenden Hautkrankheit entdeckt hatte. Als er den Landwehrkanal überquerte, kam ihm der Gedanke, in das Café Wiener Garten einzukehren. Vielleicht hatte er Glück und traf dort Walther Freiherr von Dachen.


  Er kannte von Dachen aus der Zeit der Nachkriegswirren, ihre Wege hatten sich damals rein zufällig gekreuzt. Damals hatte Kappe den Freiherren davor bewahrt, erschlagen, aufgehängt oder erschossen zu werden. Von Dachen war in die Hände von Kriminellen geraten, und Kappe, der damals nie ohne seine Pistole auf die Straße ging, hatte, ohne zu zögern, über die Köpfe der Meute hinweg geschossen und den jungen Mann befreit. Dann mussten beide Fersengeld geben, um dem tobenden Mob zu entkommen. Kappe hatte damals nicht geglaubt, von Dachen in der drittgrößten Stadt der Welt, die Berlin war, noch einmal zu begegnen. Doch in dieser Stadt war alles möglich.


  In der Zeitung hatte er unlängst gelesen, dass von Dachen ein mächtiger Mann in der SA geworden war. Als Standartenführer des Neuköllner «Ludensturms» war er zu finsterer Berühmtheit gelangt. Von Dachen war Zögling des Berliner SA-Chefs von Helldorf.


  Und tatsächlich waren sich Kappe und von Dachen kurz darauf noch einmal über den Weg gelaufen. Der Freiherr hatte sich dem zurückhaltenden Kappe gegenüber jovial gegeben, doch seine zusammengekniffenen Lippen hatten Misstrauen ausgedrückt.


  Ebenfalls aus der Zeitung wusste Kappe, dass die hohen Chargen der SA sich an der Wiener Straße im Café Wiener Garten trafen. Im Präsidium war es ein offenes Geheimnis, dass die SA in diesem Lokal Menschen einsperrte, schlug und folterte. Für den Kommissar und viele andere war das unerträglich, doch konnten sie nichts dagegen tun. Nun ging er also in die Höhle des Löwen.


  Der Weg dorthin führte Kappe durch die belebte Oranienstraße. Vor Leisers Schuhfabrik warb ein Schild um neue Arbeiter. Aber nicht nur die Handwerksbetriebe hatten gut zu tun, überall in der Straße herrschte ein buntes Treiben. Der Verkehr ratterte und brummte, Frauen eilten aus den Geschäften zurück in die Wohnungen oder putzten die Treppenaufgänge. Die Kneipen waren um die Mittagszeit nicht mehr so gestemmt voll wie während der Weltwirtschaftskrise, als in Kreuzberg wenigstens jeder Dritte arbeitslos war und viele Männer die wenigen Groschen in die Kneipen trugen, um später ihren Frauen blutige Gesichter zu schlagen, wenn die ihnen deshalb Vorwürfe machten. Rund um den Lausitzer Platz schien das städtische Leben wiederauferstanden zu sein.


  Vor dem Wiener Garten standen mehrere SA-Männer lachend und schwatzend auf dem Bürgersteig und tranken Bier aus Halbliter-Gläsern.


  «Was willst du hier!», bellte einer der Braunhemden Kappe an.


  «Ich suche Herrn Standartenführer Freiherr von Dachen», antwortete der.


  «Zuerst den Deutschen Gruß», entgegnete ein anderer.


  «Holen Sie mir den Standartenführer», erwiderte Kappe unbeeindruckt.


  Die Männer lachten. «Könnt ja jeder kommen, was, Heinrich?» Der Angesprochene sagte nur: «Den Deutschen Gruß, aber schnell!»


  Kappe zog seine neue Dienstmarke heraus, was die SA-Leute jedoch wenig zu beeindrucken schien. Dann erklärte er: «Ich komme im Auftrag des Polizeipräsidenten. Mir macht es nichts aus, wieder abzuziehen, aber Sie könnten dann Ärger bekommen.» Einer der braunen Herren griff nach der Marke, die Kappe weiterhin an der Kette festhielt. Der SA-Mann drehte sie um, entdeckte das Hakenkreuz auf der Rückseite und betrachtete dann den Aufdruck Staatliche preußische Kriminalpolizei. «Eine der neuen Marken in Neusilber. Ein Leitender von der Kripo also – na schön, werd mal sehen, was ich machen kann.»


  Die anderen SA-Leute hatten das Gezerre um die Marke aufmerksam beobachtet und wandten sich nun nach dem herbeistolzierenden von Dachen um.


  «Wenn das nicht mein lieber Kappe ist», dröhnte von Dachen.


  Die Braunhemden salutierten.


  «Abtreten! Trinken Sie eine Runde auf meine Kosten.» Die beiden Männer musterten sich.


  Kappe berichtete dem Standartenführer von dem Zimmermann aus der Eifel. «Kommt aus Spandau – und könnte in Spandau landen», schloss er.


  Die beiden spazierten ein Stück die Wiener Straße entlang.


  «Kappe, Kappe», spottete von Dachen. «Wenn Sie der Bewegung angehören würden, könnte ich etwas für Sie und Ihr Bäuerlein tun. Aber so …»


  Kappe wollte etwas entgegnen.


  «Lassen Sie gut sein», fuhr von Dachen fort. «Was Sie stört, ist, dass wir richtig aufräumen mit dem Gesindel. Wir schaffen Deutschland die Gewohnheitsverbrecher vom Halse. Werden Sie doch jetzt nicht ungeduldig oder sentimental, sondern warten Sie noch einige Wochen. Glauben Sie tatsächlich, wir würden einfach abtreten, während sich die Bonzen bedienen und die Treuesten der Treuen zusehen müssen? Denen werden wir das Schlemmen und Prassen austreiben!»


  «Dann kriegen Sie nicht nur Ärger mit der Reichswehr und mit uns, sondern auch mit anderen.»


  «Wer sollten denn diese anderen sein? Der Führer, der Reichspropagandaminister? Mensch, Kappe, denken Sie doch mal an Berlin! Da gibt es heute den Grunewald, den Wannsee und das reiche Gesocks im Westen. Die leben alle in einer anderen Welt als Sie und Ihresgleichen. Juden, Plutokraten und Ausbeuter wohnen in großen, wunderschönen Häusern an noch schöneren Alleen. Die haben Gärtner und Chauffeure, trinken Tee im Salon und machen Bootsfahrten auf dem Wannsee. Und was haben Sie davon? Nichts! Diese Viertel gehören allen Berlinern, auch denen aus Lichterfelde und Moabit oder dem Wedding. Und deshalb müssen diese reichen Viertel gereinigt werden. Dafür sind wir da, wir werden den Führer aus den Händen der Bonzen befreien, und dann schreiben wir das zweite Kapitel unserer nationalsozialistischen Revolution!» Er zündete sich eine Zigarette an. «Es wird aufgeräumt, und das wird nicht unblutig abgehen. Bleiben Sie daheim, wenn’s in den nächsten Wochen losgehen sollte. Und halten Sie ja den Mund! Die SA hat in Berlin zurzeit ein dickes Problem. Gut die Hälfte unserer Kameraden sind Arbeiter, und viele von ihnen sind arbeitslos, ein Viertel sogar ungelernt. Die brauchen Arbeit – jetzt!»


  Kappe nutzte die Unterbrechung. «Sie schicken Ihre Leute also auf die großen Baustellen?»


  «Natürlich», entgegnete von Dachen. «Manche nehmen Arbeit am Stettiner Bahnhof oder auf dem Reichssportgelände an. Andere wollen ins Büro, saubere Klamotten, geregelte Arbeitszeiten, mit den Weibern rumschäkern. Vielen bleibt nichts anderes übrig, als in die Hände zu spucken und Beton anzurühren. Meine Männer zahlen für ein Braunhemd sechs Mark und für neue Kragenspiegel und Rangabzeichen zwanzig Mark. Das zahlen die selber, wohlgemerkt!»


  «Und ich dachte immer, in Ihrer Bewegung würde einer dem anderen helfen. Was machen denn die Frauen des Führers?»


  Von Dachen schaute ihn von der Seite an. «Die Nationalsozialistische Frauenorganisation kann uns Stullen schmieren und Kaffee spendieren. Mehr haben die auch nicht. Nein, Kappe, es geht nicht ohne die nächste Etappe der Revolution. Jetzt kann ich nichts für Sie tun.» Er entließ Kappe mit einem Kopfnicken.


  Zurück im Präsidium, pflanzte Kappe sich missgelaunt an seinen Schreibtisch, um die Papiere, Anordnungen, Vermerke und Aufträge zu sichten, die im Laufe des Tages bei ihm gelandet waren. Kaum hatte er begonnen, hieß ihn eine unpersönliche Vorzimmerstimme, sofort zum stellvertretenden Leiter der Kriminalpolizei, Erich Liebermann von Sonnenberg, zu eilen. Bisher hatte Kappe nichts mit von Sonnenberg zu tun gehabt. Eine böse Vorahnung erfüllte ihn, während er sich seine «Reichskriegsflagge» – die Krawatte in den Farben Schwarz-Weiß-Rot war ein Geschenk Galgenbergs – umband, seinen Kragen umlegte und glättete, den Rock bürstete und die schwarzen Schuhe mit Spucke einrieb.


  Von Sonnenberg hatte im letzten Jahr einen großen Karrieresprung getan. Er galt als Verfechter eines völlig skrupellosen Umgangs mit Verdächtigen. Alkoholiker und Epileptiker sowie Menschen mit ähnlichen Gebrechen wollte er zwangsweise sterilisieren lassen, da «aus der deutschen Erbmasse kein verbrechensfördernder Sumpf werden» sollte. Kappe konnte bei solchen Reden immer nur mit dem Kopf schütteln.


  Von Sonnenberg war zuvor Mitglied der antisemitischen Deutschnationalen Volkspartei gewesen. Durfte man dem Kantinengerede Glauben schenken, war er Informant der SS. Zwar war er keiner von den braunen Schlägern, die sich jetzt überall breitmachten, doch immerhin versorgte er die mit zweifelhafter geistiger Nahrung. Mit seinen Anschauungen – er verlangte «Säuberungen» im Lande und redete von der «Reinheit des Blutes» – hatte sich der trockene Bürokrat von Sonnenburg das Wohlwollen und die Unterstützung der Braunhemden verschaffen können.


  Von Sonnenberg empfing Kappe im Dienstzimmer, in Schwarz gekleidet, die ausdruckslosen Augen starr auf den Eintretenden gerichtet.


  Das ist einer, der zum Lachen in den Keller geht, dachte Kappe fröstelnd.


  «Kommissar Kappe, ich habe Sie herbestellt, weil ich will, dass Sie die Todesfälle am Stettiner Bahnhof genau untersuchen. Es gibt keinen SA-Bonus bei solchen Verbrechen!»


  Kappe öffnete den Mund zu einer Antwort.


  «Unterbrechen Sie mich nicht! Ich will Leistung sehen! Hören Sie auf, bei der SA rumzuschleichen. Konzentrieren Sie sich auf das Vorgefallene, und bunkern Sie die Verdächtigen endlich ein! Haben Sie mich verstanden?»


  «Verstanden», antwortete Kappe. «Darf ich Sie höflichst darauf aufmerksam machen, dass die bisherigen Ermittlungen im Fall der beiden verunglückten Bauarbeiter äußerst schlampig geführt wurden?»


  «Berichten Sie!»


  Kappe fasste zusammen, was er wusste: die unglaubliche Schlamperei bei der Aufnahme der Fakten, die verspätete Benachrichtigung der Mordkommission, die Rolle Leibleins.


  «Der war Feldwebel?», hakte von Sonnenberg nach.


  «Ja, ein hochdekorierter Feldwebel.»


  «Fahren Sie morgen mit Galgenberg und Werneburg auf die Baustelle. Lassen Sie den Leiblein gesichert an den Stettiner Bahnhof bringen und sich dort die Vorgänge schildern. Befragen Sie den Polier und die übrigen Arbeitskräfte. Die Arbeiten müssen aber parallel weitergehen – haben Sie das verstanden?»


  «Das habe ich verstanden.»


  Rascher, als er gedacht hatte, war Kappe wieder raus und an seinem Schreibtisch.


  Der Rest des Tages verlief ereignislos.


  Seine Frau hatte Gurken gekauft, obwohl noch gar nicht die Zeit dafür war. Wo sie die aufgetrieben hatte, wollte sie nicht sagen. Wahrscheinlich hatte sie ein Vermögen dafür bezahlt, um sein Lieblingsgericht – geschmortes Gurkengemüse mit Buletten und Kartoffelbrei – kochen zu können. Anschließend gab es kalten Griesbrei mit Kirschsaft.


  Spät am Abend lagen Klara und er nebeneinander. Nach einer längeren Unterbrechung hatten sie wieder miteinander geschlafen. Sie hatte seine Sehnsucht nach Nähe bemerkt, seine Unbeholfenheit. Er hatte sie wider Erwarten so anziehend gefunden, dass sein Mund trocken geworden war. So war eines zum andern gekommen.


  «So ganz bei der Sache warst du nicht.» Klara küsste ihn. Kappe seufzte. «Ja, das kann sein. Ich habe Angst, Klara. Was auch immer ich mit dem Zimmermann aus der Eifel anstelle, ich kann dabei nicht gewinnen. Entweder habe ich die SA gegen mich oder den Kripo-Chef, oder ich muss dieses arme Schwein unterbuttern.»


  «Dann arrangier dich mit denen. Du findest doch gewiss einen Weg, um da heil rauszukommen …»


  «Du stellst dir das zu einfach vor. Ich müsste Berichte fälschen und eventuell sogar jemanden beschuldigen und inhaftieren, der unschuldig ist.»


  «Unschuldig ist niemand, hast du immer erklärt.»


  «Ja, das habe ich. Aber wo ich hingreifen will, kommen mir die Nationalsozialisten in die Quere. Die sind mir zuwider … Die würden mich doch am liebsten aus dem Weg schaffen …»


  «Das ist doch übertrieben, so schlimm wird es nicht werden, wir sind hier schließlich in Deutschland.»


  Die Stimmung war zerstört, und beide schwiegen.


  Kappe sagte schließlich: «Hoffentlich hast du recht. Ich weiß nur, dass jemand einige Arbeiter in den Tod geschickt hat. Ich muss den Täter finden, und die Lösung muss bestimmten Leuten passen, sonst …»


  TAG FÜNF


  EIN TRUPP missmutig schauender Kripobeamter machte sich morgens auf den Weg zur Alexanderstraße 46–48, wo das Statistische Amt der Stadt in unmittelbarer Nachbarschaft zum Präsidium lag. Das Amt war 1862 gegründet worden und hoch angesehen.


  Das über dreihundert Seiten starke Jahrbuch von 1933, das sich die Beamten dort vornahmen, enthielt alle Ereignisse und Daten der Stadt.


  In dem dicken Wälzer konnte man nachlesen, wie oft die Berliner Feuerwehr 1933 ausrücken musste – sei es zur Brandbekämpfung oder zur Rettung entlaufener Katzen von Bäumen. Hier war auch genau festgehalten, wie viel der Berliner verdiente, was er für eine Schrippe oder für das Pfund Kartoffeln bezahlen musste, wie er seine Freizeit gestaltete und an welchen Krankheiten er litt. Es gab keinen Bereich, dem sich die Statistiker nicht gewidmet hätten. Neumodische Polizisten wie von Sonnenberg setzten auf Gewalt gegen Gewohnheitsverbrecher und auf die Statistik. Diesmal sollten die Zahlenakrobaten des Amtes erläutern, was den deutschen Arbeiter im Innersten bewegte – Arbeitsschlacht, Arbeitsscheu oder Arbeitsfront. Die Kripoleute hatten alles stehen- und liegenlassen, um sich nun also der Statistik zu widmen.


  «Sag mal, schläfst du?», fragte ein Kollege, der hinter Kappe hertrampelte. «Mach hin, du wirst ja immer langsamer. Auf meinem Schreibtisch stapelt sich die Arbeit!»


  «Genau», rief ein anderer, als sie vor dem Statistischen Amt standen, «Kappe lässt nach!»


  Der Kollege, der ein emailliertes Hakenkreuz am Revers trug, ereiferte sich weiter: «Faulenzer und Arbeitsscheue kennen wir!»


  «Ach, halt einfach deinen Rand», schnauzte Kappe zurück.


  «Ihr werdet eure Frechheiten noch bereuen. Wir kriegen euch alle!»


  «Reg dich doch nicht auf», empfahl ihm Galgenberg. «Wer soll euch Braune denn noch schlagen? Guck dich doch mal um», fuhr Galgenberg ungeniert fort, «hier vor diesem Haus haben sie Rosas und Karls Trauerfeier abgehalten. Da drüben hat man notdürftig die Einschusslöcher zugeschmiert. Du darfst raten, ob das Schüsse der Rotfront oder deiner Freunde aus den Freikorps waren. Und da hinten war das ‹Bunte Brettl›, gäb’s das noch, würde sich das Hakenkreuz auf deiner Brust vor Grausen verbiegen. Da hat sich der gemeine Berliner die Stielaugen geholt, die ihm daheim rausfielen, wenn er seine Olle in Unterwäsche sah.»


  Galgenberg musste höllisch aufpassen, ging es Kappe durch den Kopf. Sonst packten sich die Braunen eines Tages den Kollegen und zahlten ihm seine höhnischen Bemerkungen zurück. Galgenberg hatte sich in den vergangenen Monaten verändert. Seine Nase begann sich mit roten Äderchen zu überziehen, immer öfter blieb er stehen, um nach Luft zu schnappen.


  Als sie sich auf der Treppe drängelten, knurrte Werneburg: «Kommen Se her, kommen Se ran. Hier werden Sie genauso beschissen wie nebenan.»


  Im vierten Stock erwartete sie ein schmaler Mann im schwarzen Anzug. Das graue Haar trug er rechts gescheitelt. Die Hände hinter dem Rücken verschränkt, wippte er voller Vorfreude auf den Zehen. «Heil Hitler!», begrüßte der Statistiker die Kriminalen.


  Die Antwort kam teils klar und laut, teils eher undeutlich.


  «Am 22. März eröffnete unser Führer die zweite Etappe der Arbeitsschlacht im Reich. An der Arbeit entscheidet sich das Schicksal des deutschen Volkes, und Berlin liegt dabei an vorderster Front, denn beim Bau der Nord-Süd-Achse der S-Bahn wird die Schlacht entschieden!»


  Kappe und Galgenberg wechselten bedeutungsvolle Blicke. Der hatte ja eine Meise unter dem Pony!


  Der Referent war nach wenigen Minuten bei den Arbeitsscheuen angelangt. Diesen bolschewistischen Schädlingen gehöre ein Denkzettel verpasst. Ein frischer Wind werde durch Deutschland wehen!


  Der Mitarbeiter des Statistischen Amtes war auf Touren gekommen. Er wisse, dass die neue Zeit Berlin kolossal verändern werde. Neue, große U- und S-Bahnhöfe entstünden, im Süden werde ein phänomenaler neuer Flughafen gebaut. «In einigen Jahren werden sie dort in der Ju 52 mit ihren Söhnen Platzrunden drehen», prophezeite er. «An der Wilhelmstraße entstehen neue Ministerien und auf dem Reichssportfeld im Norden ein riesiges Stadion für die Olympischen Spiele. Auf uns wird die Welt schauen …»


  Kappe behielt von alldem nur im Kopf, dass die Regierung in Berlin 140 Millionen Reichsmark zur Verfügung stellen wollte, um eine S-Bahn vom Norden in den Süden zu bauen. 11 000 Arbeiter würden dafür benötigt. Wie seine Kollegen kämpfte er mit der Müdigkeit.


  Nach einer Stunde endlich verabschiedete sie der Referent mit dem unvermeidlichen «Heil Hitler».


  Bevor Kappe zur Baustelle am Stettiner Bahnhof starten konnte, wurde er zu Brettschieß beordert. Kappe erschien in einem leichten blauen Wollsakko und dazu passenden dunklen Hosen. Die Unterkanten der Hosenumschläge waren leicht ausgefranst. Die schwarzen Lederschuhe, von Klara auf Hochglanz poliert, zeigten feine Risse auf dem Oberleder. Sakko und Hose waren zerschlissen, der Hemdenkragen mehrfach gewendet.


  Brettschieß hingegen sah stets wie aus dem Ei gepellt aus, als sei er einer Konfektionsanzeige der Vossischen Zeitung entstiegen. Er trug einen dunkelgrauen Zweireiher, darunter ein blütenweißes Hemd mit Stehkragen, das EK-II-Bändchen im Knopfloch.


  «Da sind Sie ja», begrüßte er Kappe ungnädig, als wolle er sagen: Wo bleiben Sie denn, Sie Schnarchnase! Doch so weit ging er nicht. Es hatte sich anscheinend herumgesprochen, dass von Sonnenberg mit Kappe ein Gespräch unter vier Augen geführt hatte.


  «Ich habe angeordnet, dass die Politische Polizei zugegen ist, wenn Sie am Stettiner Bahnhof ermitteln. Ich will anständige Ergebnisse. Und denken Sie daran: Wenn Sie merken, dass hinter dieser Sache mehr steckt als ein gemeiner Mord, dann wird sich die Politische Polizei des Falles annehmen. Und damit wäre er in den Händen der Gestapo, wo er meiner Meinung nach jetzt schon hingehört. Also, machen Sie uns keine Schande!»


  «Jawoll, Herr Kriminalpolizeirat. Ich dachte lediglich, dass meine Ermittlungen von …»


  «Ich weiß, was Sie sagen wollen. Gennat! Sie stehen weiter unter seiner Aufsicht, Kappe. Von mir erhalten Sie nur einen guten Rat, also …»


  Brettschieß schaute Kappe aus seinen leicht hervortretenden Augen an. Kappe schien es, als überziehe ein Schweißfilm das Gesicht des Kriminalrates.


  «Stellen Sie sich nicht dümmer, als Sie sind! Handelt es sich um ein Verbrechen gegen Führer, Volk und Staat, dann räumen Sie das Feld. Haben Sie es aber mit einem normalen Kriminalfall zu tun, behalten Sie die Sache vorerst in der Hand. Ist das klar?»


  «Jawoll, Herr Kriminalpolizeirat!»


  «Die SA ist der Wachhund. Der gibt Laut, wenn etwas nicht in Ordnung ist. Manchmal beißen Wachhunde zu, das können weder Sie noch ich verhindern. Aber was ist besser: der Wachhund, der aufpasst, oder der Schoßhund, der hinter dem Ofen sitzt? Die Antwort können Sie sich selber geben. Und nun machen Sie endlich die Mücke!»


  Damit war Kappe entlassen.


  Vor dem Eingang zum Präsidium stand ein schwarzer Benz L 300 Kastenwagen. Damit sollten sie zur Baustelle fahren. Werneburg und Walter Teichmüller von der Politischen Polizei saßen hinten, Kappe und der uniformierte Fahrer vorne. Sie hatten entschieden, sich nicht unmittelbar zum Stettiner Bahnhof kutschieren zu lassen, vielmehr sollte der Fahrer einen Umweg über die Tieckstraße nehmen.


  Als sie losfuhren, sprang Kappe ein großes Plakat der Reichspropagandaleitung ins Auge: Ganz Deutschland hört den Führer. Darunter war ein stilisiertes Radio abgebildet, daneben eine Menschenmenge, offenbar dem Radio lauschend. Die Unterzeile konnte er schon nicht mehr lesen, ohne sich den Hals zu verrenken.


  « Mit dem Volksempfänger », erklärte der Fahrer neben ihm, ohne seine Konzentration auf die Straße zu verringern.


  «Wie meinen Sie das?», fragte Kappe.


  « Ganz Deutschland hört den Führer. Mit dem Volksempfänger », antwortete der Uniformierte in einem Tonfall, als spreche er zu einem hoffnungslos Zurückgebliebenen.


  Kappe schwieg. Wie die anderen wohl dachten? Werneburg war nicht das Problem, der dachte wie ein Kriminaler, wie er selbst. Aber Teichmüllers Politische Polizei war ein NS-Nest.


  Als sie schließlich in die Tieckstraße einbogen, erblickte Kappe schemenhaft Menschen in einem dunklen Torbogen. Der Fahrer fuhr langsamer, so dass der Kommissar den Hof ausgiebiger betrachten konnte. Völlig erschöpft wirkende Frauen arbeiteten dort wie besessen an Nähmaschinen.


  «Kleinstbetriebe», erklärte Werneburg, der Kappes Interesse registriert hatte. «Es gibt noch jede Menge davon. Sie beliefern die Modehäuser am Hausvogteiplatz, wie zum Beispiel Ludwig Lesser und Salinger & Beda. Hier schuften auf niedrigstem technischem Niveau über einhunderttausend Menschen, die Kleiderherstellung müsste endlich modernisiert werden.»


  Die Baustelle neben dem Stettiner Bahnhof wirkte, als hätten Kinder ihre Spielsachen durcheinander geworfen und dann liegen lassen: Holzbalken in verschiedenen Längen, Gleise neben der durch dicke Hölzer verdeckten Baugrube. Es herrschte reges Treiben: Kurze, stämmige Dampfloks rangierten hin und her, und an den Eingängen zur Grube wurde auf Fässern und Holzböcken gesägt. Kappe schaute sich um: Die S-Bahn sollte offenkundig zwischen den Häusern entlang bis hin zur Artilleriestraße führen. Bei dem Gedanken, in diese Unterwelt hinabzusteigen, wurde ihm schummrig. Allein die Vorstellung trieb ihm, der schon in U-Bahn-Tunneln Panik bekam, den Schweiß auf die Stirn. Einen Steinwurf weit von Kappe und seinen Kollegen entfernt stand Leiblein. Die Hände vor dem Bauch gefesselt und von zwei uniformierten Polizisten bewacht, blickte er die Kripobeamten wachsam an. Sein Gesicht war blass, die Hände wirkten riesig.


  In unmittelbarer Nähe hielten sich auch einige bewaffnete SALeute auf. Plötzlich und ohne Vorwarnung nahm einer von ihnen sein Gewehr vom Rücken und stieß mit voller Kraft den Kolben des K 98 dem armen Leiblein gegen die Brust. Dann ein zweites Mal in dessen Gesicht. Leiblein sackte lautlos auf die Knie, sein Kopf fiel nach vorn.


  «Aufhören!», brüllte Kappe und lief zu der Gruppe. Die SA-Leute grinsten und verzogen sich.


  Kappe war außer sich. «Bleiben Sie stehen!» Zu seiner Verblüffung hielten die Männer tatsächlich an. «Warum greift ihr nicht ein? Los, stellt die Personalien des Schlägers fest, aber dalli!», schnauzte er die Polizisten an.


  Einer von ihnen erwiderte: «Ich bin ja nicht lebensmüde. Die sind vom SA-Sturm 17 aus dem Wedding. Denen bedeutet ein Leben nichts, die haben zig Rote umgebracht. Ich lege mich mit denen nicht an. Hier, nehmen Sie die Walther.»


  Kappe zögerte. Ein Held war er nicht, aber jetzt musste er handeln. Er griff nach der Walther PPK und wollte los.


  «Lassen Sie mal.» Teichmüller hielt ihn am Arm zurück und ging selbst auf die Männer zu. Kappe konnte erkennen, wie er sein Notizbuch hervorzog und zu schreiben begann. Schließlich klappte er das Büchlein zu, hielt es an einer Ecke hoch und schwenkte es in der Luft hin und her. Die SA-Leute verzogen sich in Richtung Bahnhof, blieben aber in Sichtweite.


  Teichmüller kehrte zurück. «Das merk ich mir», erklärte er.


  «Dieses Pack!»


  Währenddessen waren ein Bauleiter und mehrere Arbeiter aufgetaucht.


  «Gut, dass Sie da sind», sagte der Bauleiter. «Verscheuchen Sie diese Leute. Die drohen meinen Arbeitern und zwingen sie, Geld rauszurücken. Wo leben wir eigentlich?»


  Werneburg betrachtete interessiert die Baustelle. «Was macht eigentlich die SA hier, suchen die Arbeit?»


  «Kann sein», antwortete der Bauleiter, ein muskulöser Kerl mit blonden verschwitzten Haaren. «Aber was will ich mit denen anfangen? Die können ja nichts, außerdem haben wir schon genügend Leute, um Sand und Dreck zu schaufeln. Alles andere ist etwas für die Spezialisten – wie den da.» Er deutete auf Leiblein, der immer noch kniete, die Arme um die Brust geschlungen. Er wiegte sich in seinen Schmerzen vor und zurück.


  «Kennen sie den?», wollte Kappe wissen.


  «Wer kennt ihn nicht, den Rheinländer.» Der Bauleiter zündete sich eine Zigarette an.


  «Bitte zeigen Sie uns die Stelle, an der die Arbeiter getötet worden sind!», sagte Kappe.


  Der Bauleiter war irritiert. «Jetzt noch? Der Boden dort ist längst betoniert, da liegen bereits Gleise. Ausschachten, verschalen, versteifen, Wasser abpumpen, trocknen, betonieren – all das ist weitergegangen. Was glauben Sie wohl, wer uns im Nacken sitzt?» Etwas leiser fuhr er fort: «Die von oben treiben den Bau hier voran, da lässt sich nichts aufhalten.»


  «Sagen Sie», warf Teichmüller ein, «ist heute jemand auf der Baustelle, der am Tag des Unglücks zugegen war?»


  Der Bauleiter überlegte. «Kommen Sie mal mit. Ich glaube, einer der Arbeiter ist heute da.»


  Kappe gab die Anweisung, Leiblein ins Präsidium zurückzubringen und ihn dort ärztlich versorgen zu lassen.


  Auf dem Weg zur Baugrube bemerkten sie, dass die SA Verstärkung erhalten hatte. Mittlerweile waren um die zwanzig SAMänner versammelt.


  «Das ist ja der halbe Sturm», stellte der Bauleiter fest. «Na, dann wollen wir mal.» Er sagte leise etwas zu einem der Arbeiter, der daraufhin in einem der Schächte verschwand.


  Während Kappe und seine Kollegen über herumliegende Hölzer stiegen, kletterten an mehreren Stellen Arbeiter aus der Tiefe, sie hielten Eisenstangen in den Händen.


  Werneburg blieb stehen. «Was soll denn das werden, wenn es fertig ist?», fragte er.


  «Na, wenn wir schon mal die Polente da haben, wollen wir denen doch zeigen, wer Herr im Hause ist», entgegnete einer der Arbeiter und zeigte mit dem Kinn auf die SA-Männer. «Die haben uns lange genug gezwiebelt.»


  Offenkundig war ein höheres Tier der SA aufgekreuzt, denn die Männer nahmen plötzlich Haltung an und salutierten. Dann zogen sie bis auf wenige ab.


  «Das ist ein Sturmbannführer», erklärte Werneburg.


  Als sie näher kamen, legte der die Hand an die Schirmmütze.


  «Nichts für ungut, meine Herren. Meine Leute sind manchmal ein wenig zu temperamentvoll. Die warten darauf, beim S-Bahn-Bau eingesetzt zu werden. Ich habe ihnen gesagt, sie sollen aufpassen, dass hier nichts geklaut wird. Das haben sie bisher prima erledigt. Oder gab’s Klagen? Der Sturm 17 tut, was man ihm sagt, dabei kennt er weder Freund noch Feind …»


  Kappe unterbrach ihn. «Wie war das an dem Tag, als die Arbeiter im Fließsand erstickten? Waren Sie zugegen?»


  «Nein.»


  «Und Sie?» Er sah den Bauleiter an.


  Der schüttelte den Kopf. «War nicht unsere Schicht. Da müssen Sie andere fragen.»


  Der Sturmbannführer verabschiedete sich.


  Kappe wollte nun endlich den Abschnitt in Augenschein nehmen, in dem die Arbeiter zu Tode gekommen waren. Er stieg mit dem Bauleiter in einen senkrecht nach unten führenden Schacht, Fuß um Fuß eine eiserne Leiter hinab.


  Werneburg blieb oben. «Ich kann euch da unten nicht helfen, hab nur meine Lesebrille dabei», scherzte er.


  Als sie drei Stockwerke nach unten geklettert und dann einige Meter in nördliche Richtung gegangen waren, blieb der Bauleiter endlich stehen. «Hier war der Einbruch.»


  Kappe konnte nichts Dramatisches entdecken. Ein glatter, betonierter Boden, betonierte Wände, mit Bitumen oder Asphalt bestrichen.


  Der Bauleiter fasste ihn am Unterarm. «Kommen Sie, ich möchte Ihnen etwas zeigen.»


  Kappe folgte ihm, Teichmüller blieb zurück, um sich mit einem der Arbeiter zu unterhalten.


  «Der Rheinländer war es nicht», sagte der Mann eindringlich.


  «Die ganze Sache lief anders, aber vor Gericht werde ich das nicht wiederholen!»


  Kappe nickte.


  «Drei Arbeiter sind gestorben, zwei hier unten auf der Sohle, einer später an seinen Verletzungen. Der Zimmermann – der Zigeuner, wie manche sagen – und einige andere haben sich gerettet. Sie waren hier auf der Sohle, weil sie SA-Leute daran hindern wollten, zwei ihrer eigenen Leute hinzurichten. Warum die Hinrichtungen stattfinden sollten, weiß ich nicht. Aber man hört die abenteuerlichsten Geschichten …»


  Kappe war flau im Magen.


  Der Bauleiter schaute ihn an. «Das geht Ihnen wohl an die Nieren, was?»


  Kappe schüttelte nur den Kopf. Dann sagte er: «Erzählen Sie weiter.»


  «An diesem Tag haben etliche NS-Anhänger in der Schicht gearbeitet. Die haben zugelassen, dass mehrere SA-Leute runtergestiegen sind. Leiblein, der das zufällig mitbekommen hatte, ist also auch runter und hat gesehen, wie die beiden SA-Leute im Dreck knieten, die Hände auf dem Rücken gebunden und die Pistolen der Kameraden im Genick. So war’s.»


  «Dann wurde geschossen?»


  «Nein. Leiblein hat losgebrüllt, dass man es noch oben hörte. Kurz darauf ist in der Grube etwas explodiert – eine Handgranate vielleicht. Ein Teil der Wand öffnete sich, Holzsplitter, Eisenteile und Dreck prasselten herunter. Stellen Sie sich das vor: Die SAMänner rannten weg, während unsere Arbeiter den Gefesselten zu Hilfe eilten. Doch plötzlich brach die ganze Wand ein, und der einströmende Fließsand riss die beiden SA-Leute und zwei unserer Arbeiter mit weg. Ein Dritter wurde von Balken getroffen und festgeklemmt. Der Zimmermann hat ihn losgehebelt, gepackt und nach oben geschleppt.»


  «Das alles soll Leiblein getan haben?»


  «Ja. Er hat sich außerdem den Polier geschnappt und ihn zur Rede gestellt. Sie können sich vorstellen, was dann los war … Wir müssen jetzt zurück zu den anderen.»


  Kappe sagte: «Augenblick noch! Leiblein soll sich tags zuvor gestritten haben.»


  «Davon weiß ich nichts.»


  «Irgendetwas passt noch nicht zusammen. Sind Sie sicher, dass ausschließlich SA-Männer an dieser Sache beteiligt waren?»


  Der Bauleiter betrachtete Kappe. «Sie sind ein Fuchs.» Er überlegte. «Es geht das Gerücht um, man habe nicht nur braune, sondern auch schwarze Uniformen in der Grube gesehen.»


  So etwas hatte Kappe schon geahnt.


  Ernst Gennat, Chefermittler der Mordkommission, hatte eine Lagebesprechung angesetzt. Durch die Fenster des holzgetäfelten Raumes im dritten Stock schien eine blasse Sonne. Gennat und Brettschieß saßen an einem Ende des langen Tisches.


  Gennat hatte sich schwerfällig niedergelassen, als bereite ihm jede Bewegung Pein. Sein längliches Gesicht war eingerahmt von gewellten, links gescheitelten und nach rechts gekämmten Haaren.


  Das Kinn war in den Kragen gepresst, so dass der Hals über den steifen Stoff quoll. Am anderen Ende des Tisches saßen Hermann Kappe und seine Kollegen Galgenberg und Werneburg.


  Gennat eröffnete das Gespräch. «Man beginnt sich für den Angeklagten Leiblein zu interessieren. Wo ist der Mann zurzeit?»


  «Hier im Präsidium», antwortete Kappe. «In einer Arrestzelle.»


  «Haben Sie das veranlasst, Kappe?»


  «Ja, Herr Kriminalrat. Leiblein ist während seiner Haft in Moabit in der Zelle misshandelt worden.»


  «Dafür gibt es keinen Beweis!», schnaubte Brettschieß. Gennat drehte langsam den Kopf in dessen Richtung, blieb aber still.


  «Leiblein hat eine Kopfverletzung erlitten. Die während seiner Vernehmung anwesenden Schutzpolizisten haben das nicht mal bestritten. Sie haben lediglich erklärt, sie wüssten nicht, wer ihn verletzt hat.»


  «Sie müssen schon besser auf Ihre Häftlinge aufpassen, Kappe, denn durch einen dummen Zufall habe ich heute erfahren, dass Leiblein ins Gefängnis Pankow überstellt werden sollte. Ich habe dafür gesorgt, dass er bis auf weiteres im Präsidium bleiben kann.»


  «Er ist heute erneut misshandelt worden», platzte Werneburg heraus. Dann erzählte er dem erstaunten Gennat, was sich auf der Baustelle abgespielt hatte.


  «Jedenfalls zeigt man Interesse an Leiblein», fuhr Gennat fort.


  «Das kommt nicht jeden Tag vor. Langsam macht mir die Geschichte Sorgen.»


  Dann ließ er Kappe die bisherigen Ermittlungsmaßnahmen referieren, wobei er ihn hin und wieder unterbrach.


  «Haben Sie die Namen und Adressen aller Beteiligten?»


  «Nein.»


  «Haben Sie Beweismaterial sichergestellt?»


  «Nein.»


  «Haben Sie die Baustelle stilllegen lassen?»


  «Nein.» Kappe war bereits nach der ersten Frage heiß und kalt geworden. Es schien, als würde der dürftige Stand der Ermittlungen den Vorgesetzten überhaupt nicht überraschen.


  «Haben Sie die beteiligten Polizeibeamten befragt?»


  «Nur zum Teil.»


  «Ist der Hergang des Geschehens rekonstruiert worden?»


  «Teilweise.»


  «Gibt es irgendwelche Erkenntnisse aus der Gerichtsmedizin?»


  «Nein. Die vom Fließsand verschütteten Arbeiter scheiden von vornherein aus. Ein weiterer Arbeiter ist an seinen Kopfverletzungen gestorben, ein anderer wird noch behandelt. Fingerabdrücke sind nicht mehr zu nehmen, Zeugen nicht aufzufinden.»


  «Ja, was wissen wir denn überhaupt?!»


  «Der Tatort ist gegen meinen ausdrücklichen Befehl am Tag nach dem Geschehen, wenn nicht sogar schon in der Nacht, verändert worden. Und zwar auf Befehl der Verantwortlichen oberhalb der örtlichen Bauleitung.»


  «Das Reichsbauministerium war nicht bereit, uns zu unterstützen. Was geschehen ist, ginge die Berliner Polizei nichts an», warf Werneburg ein. «Die Bautrupps werden gegenwärtig neu eingeteilt. Die Schicht, die damals arbeitete, ist nicht zu ermitteln. Allerdings habe ich einzelne Namen erfahren können.» Werneburg schaute in sein Notizbuch. «Soll ich die Namen vorlesen?»


  Gennat winkte ab.


  Kappe erklärte, er könne einige Vermutungen äußern.


  Gennat fiel ihm ins Wort: «Damit halten Sie sich zurück! Werneburg, berichten Sie, was Sie in der Heimat dieses Leiblein erfahren haben.»


  Der ließ sich nicht lange bitten. «Leiblein war polizeilich gemeldet in einem Kaff namens Mechernich, Bergstraße. Das liegt ziemlich genau im Dreieck Koblenz-Köln-Aachen. Die Leute dort leben vom Bergbau. Leiblein ist daheim polizeilich nicht aktenkundig, er hat sich dort abgemeldet und ordnungsgemäß in Berlin angemeldet. Der dortige Polizeiposten wunderte sich daher über meine Nachfrage. Leiblein sei außerdem in seiner Heimat ein ortsbekannter Mann, er sei weder Kommunist noch Separatist, sondern Mitglied im örtlichen Stahlhelm gewesen.»


  «Haben Sie erfahren können, warum Leiblein unbedingt nach Berlin wollte?»


  «Der Mann war in dem örtlichen Bleibergwerk beschäftigt, die Abbaumethoden dort stammen noch aus dem vorigen Jahrhundert. Weil das Bergwerk nicht modernisiert worden ist, sinken die Erträge seit Jahren. Entsprechend schlecht sind die Löhne, deshalb suchte sich Leiblein offenbar etwas anderes.»


  Galgenberg unterbrach ihn. «Er hat einen Arbeitsvertrag bei der Firma Polensky und Zöllner aus Frankfurt unterschrieben. Das Unternehmen hat sich auf Tunnel und Ähnliches spezialisiert. Die haben ihn nach Berlin geschickt.»


  «Wie sieht es mit Leibleins Familie und Verwandtschaft aus?», wollte Brettschieß wissen.


  «Nichts Auffälliges», entgegnete Werneburg.


  «Er soll Zigeuner sein, polnischer Herkunft», sagte Brettschieß. Niemand antwortete.


  «Nur zu, meine Herren», nahm Gennat den Faden auf, «sagen Sie, was Sie wissen!»


  «Seine Vorfahren stammen aus verschiedenen Orten in der Eifel. Der Vater war Landfahrer, Scherenschleifer. In der Generation Kaspar Leibleins ist die Familie schon sesshaft.»


  «Also doch Zigeuner», merkte Brettschieß an.


  Kappe überlegte. «Nein, eigentlich nicht. Man nennt seine Vorfahren zwar ‹weiße Zigeuner›, weil sie über Land gefahren sind und Kessel geflickt oder Körbe geflochten haben, aber diese Leute gehören zu den Jenischen. Das sind keine Zigeuner.»


  «Alles Blödsinn!», giftete Brettschieß. «Alles Schutzbehauptungen eines Verdächtigen. So kommen wir nicht weiter.»


  «Wir sollten an der Friedrich-Wilhelms-Universität sachkundigen Rat bei einem Volkskundler einholen», warf Gennat ein.


  «Meinetwegen», antwortete Brettschieß. «Aber bei einem anständigen deutschen Volkskundler, keiner jüdischen Kanaille!»


  Niemand ging darauf ein, Gennat nickte lediglich.


  «Weiter!», schnaubte Brettschieß.


  «Er ist Feldwebel, ausgezeichnet mit dem EK I.»


  «Danke, Werneburg», brummte Gennat. «Herr Brettschieß, Ihren Ausführungen nach haben auch Sie ermittelt. Was haben Sie herausgefunden?»


  Brettschieß war irritiert. «Nun, direkt ermittelt habe ich nicht. Ich habe hier und da gehört, was los war.»


  «Ist das in den Ermittlungsakten?»


  «Nein, es schien mir nicht erheblich.»


  «So … Galgenberg, was haben Ihre Ermittlungen ergeben?»


  «Leiblein wohnt zur Untermiete bei der Familie Gehrcke am Michaelkirchplatz 7, dritte Etage. Es ist eine Dreizimmerwohnung, in welcher Leiblein gegen sechzig Reichsmark Kost und Logis bekommt.»


  «Das ist billig!», entfuhr es Werneburg.


  «Richtig», stimmte Gennat zu. «Fahren Sie fort!»


  «Es ist eine typische Berliner Wohnung im Seitenflügel. Bad und Toilette befinden sich in der Wohnung, ein Klo für andere Parteien ist auf einem Treppenabsatz unter dem dritten Stock …»


  «Nehme an, du hast dir auch die Klokarte zeigen lassen», grummelte Werneburg.


  «Was ist das?», unterbrach ihn Brettschieß.


  «Eben die Klokarte», antwortete Galgenberg. «Ein Stück Papier, auf dem steht, wer wann für die Reinigung des Treppenklos zuständig ist. Wer die Stadt kennt, weiß das. Die Küche enthält ein Kabuff und den Abwasserabfluss sowie einen Gasanschluss. Erst in wenigen Monaten soll elektrisches Licht gelegt werden.»


  «Jetzt erst? Ich hatte angenommen, es gäbe dort längst elektrisches Licht.»


  «Nein, Herr Kriminalrat, das kommt erst noch», entgegnete Kappe.


  «Jedenfalls hat Leiblein dort ein Zimmer, das frühere Kinderzimmer», referierte Galgenberg weiter. «Die Schlafstelle besteht aus einer schmalen Matratze auf einem Drahtgestell. Ein ziemlich mitgenommener Tisch aus Eiche, ein Stuhl, ein Eichensessel mit Lederpolsterung, ein Fichtenholzschrank für Wäsche und Kleidung. Ich habe alles gründlich untersucht, konnte aber nichts Verdächtiges finden. Im Schrank lag nur eine komplette Zimmermannsgarnitur, dazu ein Anzug mit Salz-und-Pfeffer-Muster, drei weiße Hemden, Unterwäsche, ein Gabardinemantel in Graubraun.» Er schlug sein Notizbuch auf. «Ein paar schwarze Schuhe, ein paar Arbeitsschuhe, knöchelhoch. Eine blaue Kartonmappe mit persönlichen Unterlagen – Briefen seiner Frau und seiner Mutter, Photographien der Eltern und der Kinder. Ein leerer brauner Koffer mit aufgesetzten Ecken, eine Ledertasche. Außerdem zwei Bücher von einer Clara Viebig: Das Weiberdorf und Das schlafende Heer. Einige Ausgaben der Berliner Morgenpost …»


  «Es reicht!», polterte Brettschieß.


  «Bin sofort am Ende», antwortete Galgenberg gelassen, um dann fortzufahren: «Waschzeug, Kamm …» Er blätterte eine Seite um. «Ein sehr harter Kanten Schwarzbrot und eine Dauerwurst. Ein Taschenmesser zum Zusammenklappen, ein Füllfederhalter, ein Tintenfass, Millimeterpapier, Bleistifte, ein Lineal mit gehärteten weißen Rändern. Ein Rechenschieberstab, schätze aus Buchsbaum, ein Zirkel. Eine Wollweste an einem Haken hinter der Tür. An der Wand hängen zwei Bilder, vermutlich aus der märkischen Heide. Das war’s. Ach ja, und er verdient nicht 55, sondern 80 Pfennige die Stunde.»


  «Hat mich sowieso schon gewundert …», brummte Werneburg.


  «Die Bewerbungsschreiben und das Anstellungsschreiben liegen vor.» Galgenberg schaute auf, weil Kappe sich geräuspert hatte.


  «Es ist ganz zweifellos so, dass Leiblein ausschließlich nach Berlin gekommen ist, um zu arbeiten», schloss er.


  «Das wird sich noch herausstellen», antwortete Brettschieß. Gennat schaute ihn mit hochgezogenen Brauen an. «Wie meinen Sie das?»


  «Kann mir jemand erklären, weshalb ein Zimmerer einen Rechenschieberstab mit sich führt? Und was will er mit einem Zirkel und Millimeterpapier anfangen? Was will er denn berechnen?» Er wandte sich direkt an Galgenberg. «Haben Sie bei Leiblein eine Kamera gefunden?»


  «Nein.»


  «Haben Sie danach gesucht?»


  «Nein.»


  «Wie konnten Sie das versäumen?»


  «Weil man beim besten Willen nicht auf den Gedanken kommt, im Zimmer eines Bauarbeiters gezielt nach einem Photoapparat zu suchen. Es sei denn, man weiß, dass er Photos geschossen hat. Leibleins Zimmer wurde von mir sehr genau untersucht, und auch in den übrigen Zimmern war nichts Verdächtiges zu finden – auch keine Kamera.»


  «Das erklärt den Rechenschieberstab aber nicht», schnarrte Brettschieß.


  «Ganz einfach: Leiblein ist Zimmermeister, heutzutage müssen die sehr komplizierte Berechnungen ausführen.»


  «Das wird sich alles aufklären», ließ Gennat vernehmen. «Wollen wir jetzt Kappes Eindrücke und Schlussfolgerungen hören? Denn wir haben unsere Arbeit zu erledigen.»


  Kappe sah ihn nachdenklich an.


  «Nun machen Sie schon!», rief Brettschieß ungeduldig.


  «Der Tatort wurde verändert, womit praktisch alle Indizien und Beweismittel vernichtet wurden.»


  «Dann packen Sie diesen Leiblein endlich mal mit härteren Fäusten an!», meldete sich Brettschieß erneut.


  «Ich weiß bis heute nicht einmal, wie viele Männer in der Grube gestorben sind. Im Protokoll der beiden Polizisten, die ermittelt haben, werden drei tote Arbeiter namentlich genannt. Zeugen aber sagen, es seien auch welche unten in der Grube gewesen, die nicht zu den Arbeitern gehörten. Wer diese Toten waren und in welcher Verbindung sie zu Leiblein standen, ist nicht zu ermitteln.»


  «Herrgott noch mal!» Brettschieß schien seine Geduld zu verlieren. «Sie sind ja entsetzlich begriffsstutzig, Kappe. Wen interessiert in einigen Wochen dieser Kerl aus der Eifel? Niemanden! Also hören Sie auf, die Suche nach Beweismitteln immer weiter auszudehnen! Es wird Zeit, dass sich andere der ganzen Angelegenheit annehmen, denn Sie sind dem Fall ja offensichtlich nicht gewachsen.»


  Kappe spürte, wie die Wut in ihm hochstieg. «Die Bauarbeiter sind verunglückt, als sie zwei SA-Leute retten wollten, die da unten hingerichtet werden sollten!»


  Nun herrschte Totenstille. Lediglich das gedämpfte Dröhnen des Verkehrs rund um den Alex war zu hören.


  In diese Stille hinein fuhr Kappe fort: «Außerdem sollen nicht nur braune Uniformen dort unten gewesen sein, sondern auch schwarze.»


  Auch Gennat, der die ganze Zeit über seinen schweren Körper auf dem Stuhl leicht hin und her gewiegt hatte, saß nun völlig unbewegt da.


  Brettschieß’ Gesicht hatte sich mit Röte überzogen. «Das geht doch nicht! Ich kann nicht zulassen, dass die SA hier mit hineingezogen wird. Das ist ein …»


  Brettschieß, der eben von Gennat ein Papier bekommen hatte, las und ließ sich gegen die Rückenlehne des Stuhles fallen.


  Gennat sagte: «Unter den wenigen Beweismitteln, die uns zur Verfügung stehen, ist eine Empfehlung eines Obertruppführers namens Maretzke, der zum Sturm 17 gehört. Wir können nicht zulassen, dass ein Obertruppführer eine Mordermittlung durch seine Empfehlungen dirigiert. Oder sehen Sie das anders?»


  Brettschieß antwortete schnell: «Ich erkläre das durch Übereifer …»


  «Da haben Sie wahrscheinlich recht, Herr Kollege. Kappe soll seine Arbeit tun wie gewohnt. Wenn sich herausstellen sollte, dass in dieser Baugrube andere Dinge geschehen sind, als bisher angenommen wurde, dann muss das anderswo beredet werden, aber keinesfalls auf einer Lagebesprechung unter Kommissaren. Auch hierbei werden Sie mir zustimmen, Herr Kollege. Danke, dass Sie alle gekommen sind. Sie können nun gehen.»


  Als Kappe das Beratungszimmer verlassen wollte, rief Gennat: «Sie bleiben noch, Kappe! Was haben Sie sich dabei gedacht, diese Chose vor Brettschieß auszubreiten? Sind Sie von allen guten Geistern verlassen?» Schnaufend und schwerfällig hievte Gennat seinen voluminösen Körper vom Stuhl und stützte sich auf einen Stock mit Hirschhorngriff. «Wir alle müssen höllisch aufpassen. Die SA ist höchst nervös, da Himmler die Geheime Staatspolizei beauftragt hat, die SA auszuforschen. Und was die nicht tut, erledigt die SS.» Er rang nach Atem. «Noch brauchen sie uns, aber …» Gennat brach ab, um einen Beamten zu grüßen, der seinen Kopf in die Tür schob.


  «Heil Hitler! Arthur, das ist Kommissar Kappe, einer meiner besten Leute. Darf ich bekannt machen: Kriminalrat Nebe.»


  Kappe sah in zwei hervorstehende Augen über einer langen, geraden Nase, die in auffälligem Kontrast zu dem breiten Kinn stand. Nebe galt als aufsteigender Stern, sowohl bei der Kripo als auch bei den Nationalsozialisten. Nach dem Abitur auf dem Berliner Leibniz-Gymnasium meldete er sich zum Kriegsdienst und kam dann zur Polizei. Gennat und Nebe steckten nun die Köpfe zusammen, so dass Kappe nicht verstehen konnte, was die beiden miteinander besprachen.


  «Na, dann viel Vergnügen!» Nebes Schritte verklangen in einem der langen gefliesten Gänge.


  Kappe und Gennat verließen kurz das Gebäude, um ungestört zu sprechen. «Wir sollten versuchen, gerade jetzt nirgendwo anzuecken. Also, gehen Sie SA und SS aus dem Weg, Kappe! Tun Sie Ihre Arbeit, und halten Sie mich auf dem Laufenden. Viel Glück!» Damit entließ Gennat ihn und entfernte sich langsam.


  Kappe blieb unschlüssig stehen und blickte auf den großen roten Backsteinklotz, in dem sich sein Büro befand. Dort war auch der Schreibtisch von Brettschieß, vier Türen weiter zog sich Werneburg wahrscheinlich gerade seinen Mantel über. Einige Stockwerke darunter lag Leiblein in seiner kalten Arrestzelle. Das große Besprechungszimmer war hell erleuchtet, die Zimmer der gerichtlichchemischen Abteilung ebenfalls. Polizeiwagen hielten vor der Tür oder fuhren in den Innenhof, dort gingen auch die Gestapo und die SS ein und aus. Kappe fröstelte und musste an Klara denken – sie hätte seine Bedenken rasch vertrieben: Gennat passt schon auf dich auf, sogar auf deinen Leiblein. Alles in Butter, mein Bester.


  In der Nähe des Präsidiums kaufte er sich ein Acht-Uhr-Abendblatt. Landfahrer tötet Berliner Arbeiter , schrie der Aufmacher auf Seite eins. Kappe begann mit einem Kloß im Hals zu lesen.


  
    Der Berliner ist im Allgemeinen ja eine Menge gewohnt, aber das brachte selbst die hartgesottenen Berliner Kripo-Beamten um Kommissar Kappe auf die Palme. Frech ergaunert sich ein Zigeuner namens Leiblein eine Anstellung als Zimmermann beim S-Bahn-Bau. Während Tausende Deutsche arbeitslos sind, obwohl sie für Volk und Vaterland im Krieg die Gesundheit ließen, wird der Zigeuner beim Bau der S-Bahn beschäftigt.


    Und dann provoziert dieser Abschaum ein schreckliches Unglück, bei dem drei Berliner Arbeiter sterben – Männer aus unserer Nachbarschaft. Warum? Weil er und seine Hintermänner nicht wollen, dass unsere Hauptstadt in hellem Licht erstrahlt, wenn in zwei Jahren die Olympischen Spiele stattfinden und Sportler aus aller Welt unsere Gäste sind. Das gönnen diese Neider dem deutschen Volk und seiner Führung nicht.


    Leiblein sorgte dafür, dass in der Baugrube lebensgefährliche Zustände herrschten. In der Folge ist ein Teil der Baugrube eingestürzt und hat drei brave Männer unter sich begraben. Als das Verbrechen aufgedeckt wurde, bestritt Leiblein jegliche Verantwortung und bezichtigt jetzt gar unsere Ordnungshüter der Misshandlung! Aber was ist schon eine Backpfeife, verglichen mit dem Tod deutscher Väter, Brüder und Söhne? Jetzt wird dem Halunken der Prozess gemacht.


    Wir fordern eine harte Strafe. Ein Provokateur, der sich an anständigen Deutschen vergreift, gehört an den Galgen!

  


  Kappe machte auf dem Absatz kehrt und eilte ins Präsidium zurück. Am verdutzten Pförtner in seiner Loge vorbei, rannte er die Treppe zum ersten Stock hoch. Dort wandte er sich nach rechts und wollte gerade weiter in die zweite Etage, als er mit Kriminalrat Nebe zusammenstieß.


  «Nanu, das ist doch Gennats Paradepferd Kappe. Jetzt müssen Sie eine verdammt hohe Hürde nehmen.» Nebe trug über seinem Anzug einen langen, schwarz gefärbten Ledermantel. «Kappe, Sie sehen ja aus, als ob Ihnen der Gottseibeiuns begegnet ist. Was ist denn los?» Er bemerkte die Zeitung in Kappes Händen. Flink griff er danach, las den Aufmachertext auf Seite eins und faltete die Zeitung schließlich wieder zusammen. «Das ist die hohe Politik, Kappe, dagegen können Sie nicht anstinken.»


  «Was soll denn daran hohe Politik sein, wenn ein armes Schwein durch Berlin gejagt wird?»


  Nebe schaute Kappe eindringlich an und nickte. Dann drehte er ihn um und schob ihn fast so rasch die Treppe hinab, wie Kappe hinaufgeklettert war.


  Nebe bollerte gegen die Tür zur Pförtnerloge. «Heil Hitler, Karl! Ist dein Hinterzimmer frei? Dann gieß uns einen Asbach ein.» Er bugsierte den erstaunten Kappe am Pförtner vorbei in das Hinterzimmer, das einen Holztisch und mehrere Stühle, ein Telefon an der Wand, ein Brett mit Schlüsseln und mehrere Spinde enthielt. Der Pförtner brachte zwei Asbach-Schwenker und stellte wortlos eine Flasche daneben, so als kenne er das bereits zur Genüge.


  «Tür zu!», befahl Nebe. «Hören Sie gut zu, Kappe. Weil ich Gennat schätze und als alter Kriminaler Ihre Arbeit zu würdigen weiß, will ich Ihnen erklären, was los ist. Verstehen Sie etwas von Politik?»


  «Ich lese Zeitung», antwortete Kappe.


  «Na, das können Sie sofort sein lassen … Ich meine, kennen Sie die Mechanismen der Politik?»


  «Sicher nicht.»


  «Wenn ich eine Sauerei begehen will, aber als Urheber nicht in Erscheinung treten möchte, dann suche ich mir einen Sündenbock.»


  Kappe glotzte Nebe verständnislos an.


  Der trank einen Schluck und schüttelte sich. «Grauenhaftes Zeug, obwohl es in Rüdesheim am schönen Rhein hergestellt wird. Also, zurück zum Sündenbock. Früher hatten die Deutschen ihren Erbfeind, den Franzosen, dem alles Mögliche in die Schuhe geschoben werden konnte. Jetzt und künftig sind es eben die Juden, die Roten und alle jene, die den Nationalsozialisten nicht in die Vorstellung vom Deutschtum passen. Das wird Ihnen doch nicht entgangen sein! Ein kommunistischer Arbeiter mit jüdischen Eltern – das wäre auf der Baustelle am Stettiner Bahnhof der ideale Sündenbock gewesen! Denn hinter der Geschichte, wie Sie sie kennen, steckt etwas anderes, das Sie nichts angeht. Klar? Gut. Da aber der ideale Sündenbock nicht zu finden war, griff man auf den armen Zigeuner Leiblein zurück. Und nun kommen Sie und sagen, der sei gar kein Zigeuner.»


  «Ist er auch nicht.»


  «Geschenkt», antwortete Nebe. «Dann findet eben ein weiteres Verbrechen statt, das Leiblein in die Schuhe geschoben werden kann. Punktum. Seien Sie also sehr, sehr vorsichtig!»


  «Warum sagen Sie mir das alles?»


  «Eigentlich wollte ich Ihnen etwas anderes raten, nämlich dass Sie sich von Heinrich fernhalten sollen.» Nebe kippte das zweite Glas hinunter und erhob sich. «Über meinen Tisch laufen viele Papiere, und eines erhielt auch einen Vermerk über Sie. Demnach haben Sie sich kürzlich mit dem aus dem Polizeidienst entlassenen Gegner der Bewegung Heinrich getroffen. Heinrich wird von uns bislang nur beobachtet, weil wir seine Hintermänner fassen wollen. Wenn es aber so weit ist, knöpfen wir ihn uns vor. Ich habe diesmal noch den Vermerk über Sie verschwinden lassen …»


  Nebe blieb noch einen Augenblick stehen. «Sie wollten wissen, weshalb ich Ihnen diese Warnung zukommen lasse. Ich weiß es selber nicht. Sehen Sie, morgens, wenn ich meine Wohnung vermeinen Wegen. Doch während sie das tut, wird mir bei der Arbeit Stück für Stück die Haut abgezogen … Warten Sie noch einen Augenblick, bevor Sie gehen, Kappe. Karl scheint zwar zuverlässig – aber wirklich wissen kann man’s nie.»


  TAG SECHS


  KLARA reichte Kappe missmutig den Telefonhörer. «Frau Steiner aus eurer Mordabteilung.» Etwas leiser: «Dein geliebtes Bockwurst-Trudchen – ich leg dir schon mal Hemd und Anzug raus.» Klara wusste, was kommen würde: ein Kappe-Einsatz am Sonntag – und das nach sechs harten Tagen! Sie hätte heulen können, biss sich aber auf die Lippe. «Denk daran, dass wir heute endlich mal wieder alle zusammen essen wollten, es gibt Eintopf.»


  «Eintopf am vierten Sonntag – wo gibt’s denn so was?» Hermann Kappe griff den Hörer. «Kappe am Apparat.»


  Es war Gertrud Steiner, die gute Seele der Abteilung. Sonst immer für ein Schwätzchen zu haben, war sie heute äußerst kurz angebunden. «Wird auch Zeit, Kappe! Dr. Brettschieß wünscht, dass Sie zusammen mit Herrn Werneburg zum Anhalter Bahnhof fahren. Dort ist ein Mann getötet worden. Die Schutzpolizei hat durchgegeben, eine aufgeregte Menge habe einen Mann erschlagen, einen Zigeuner, der sich verdächtig benommen habe. Dr. Brettschieß will wissen, ob und wo der Zimmerer Leiblein noch einsitzt. Zweitens will er wissen, was es mit dem Mann auf sich hat, der am Anhalter Bahnhof zu Tode gekommen ist. Schauen Sie sich an, was da passiert ist. Das Mordauto wartet in zehn Minuten vor der Tür. Werneburg ist bereits auf dem Weg. Also los! Und für Ihre Frau bin ich immer noch Frau Steiner, nicht das Bockwurst-Trudchen.» Sie ließ einige Sekunden verstreichen, anschließend sagte sie leiser: «Gennat weiß Bescheid. Der hat mit Brettschieß konferiert.»


  Kappe erwiderte nichts.


  Nach wenigen Minuten stand er vor dem Haus. Das Mordauto wartete schon mit laufendem Motor auf ihn: ein großer schwarzer Benz, ausgerüstet mit allen möglichen kriminalistischen Extras. Egal, ob Fingerabdrücke zu nehmen waren, Säuretests gemacht oder ein Protokoll angefertigt werden musste – das Mordauto hatte alles an Bord, was die Mordkommission benötigte, um mit wissenschaftlichen Methoden ihrer Arbeit nachzugehen. Im Stillen hatte Kappe erwartet, Gennat rechts neben dem Fahrer im Mordauto sitzen zu sehen. Aber der eigens für den Drei-Zentner-Mann geschaffene geräumige Platz war frei, so dass er sich auf Gennats Sitz schwingen durfte.


  Kurze Zeit später hielt das schwarze Auto vor dem Polizeipräsidium. Heute war es still in diesem großen Kasten, in der «Fabrik», wie die Polizisten in Anspielung auf die nie wirklich ruhende Polizeitätigkeit sagten.


  Ein Justizbeamter ließ sich Kappes Dienstmarke zeigen und führte ihn dann zu einer Zelle, in die nur durch einen schmalen, hoch oben unter der Decke angebrachten Schlitz spärliches Tageslicht fiel. Es war ein furchteinflößender Raum, nicht mehr als eine Schachtel aus Ziegelsteinen und Zement.


  Leiblein saß in Hose und Hemd auf einer schmalen Pritsche und las, die Hände auf die Oberschenkel gestützt, in einem Buch. Vor ihm auf dem nackten Boden stand ein Teller mit Brot, Käse, einem Stück Dauerwurst und Butter, daneben eine Flasche Wein.


  Kappe setzte sich neben den Gefangenen und warf einen Blick auf dessen Buch. Der Opfergang von Rudolf G. Binding. Ein dünnes Bändchen, Kappe kannte den Autor nur dem Namen nach. «Aus der Arrestbücherei?»


  «Ja.»


  «Selber ausgesucht?»


  Leiblein schaute ihn verwundert an. «Nein, so etwas würde ich nie freiwillig lesen.»


  «Zu viel mit Krieg, wie?»


  «Nein, mit Krieg hat das nichts zu tun. Das ist einfach nicht mein Geschmack, denn es geht so kraus zwischen ihm und ihr und einer weiteren Frau hin und her, dass ich nicht mehr mitkomme. Viel gekünstelte Aufregung, aber etwas anderes zu lesen gibt’s nicht.»


  «Sie futtern hier ja fast wie bei Muttern.»


  «Haben Sie eine Ahnung … Das alles ist von meinem Freund Kaufmann, der mich gerade besucht hat.»


  «Was machen Ihre Verletzungen?»


  «Die heilen aus. Die Blutergüsse schmerzen noch, wenn ich mich im Schlaf von einer Seite auf die andere drehe, aber es geht besser.»


  «Das wollte ich wissen. Ich besuche Sie später wieder.»


  «Halt, warten Sie! Wann kann ich hier raus?» Kappe winkte ungeduldig ab.


  Plötzlich sprang Leiblein auf und packte den Kommissar mit einer Faust an der Schulter, als wolle er ihn gegen eine Wand schmettern. Stattdessen flüsterte er Kappe rasch in Ohr: «Hier, Sie wollten etwas von mir …»


  Kappe merkte, wie sich die andere Hand Leibleins in seine Jackentasche schob.


  Als Kappe auf dem Rückweg am Pförtner vorbeikam, wies er ihn an, in der Mord-Abteilung anzurufen und auszurichten, es sei alles in Ordnung.


  Mit rasender Geschwindigkeit ging es zum Anhalter Bahnhof. Kappe hatte die Fensterscheibe heruntergekurbelt, um sich den Fahrtwind um die Nase wehen zu lassen. Manche Passanten blieben stehen, um einen Blick auf das heranröhrende Auto zu erhaschen.


  In der langen Alten Jacobstraße sog Kappe die frische Luft ein. Wochentags roch es hier immer nach Kohlenstaub, weil Brennstoff angeliefert wurde. Männer mit geschwärzten Gesichtern schaufelten dann die Kohlen vom Wagen auf die Kiepe, hievten die auf die Schultern, und damit ging es ins Haus, die Treppenstufen in den Keller hinab. Dann wieder zurück zum Wagen und das Ganze wieder von vorn, tagein, tagaus …


  Kappe schnupperte. Es roch heute auch nicht nach Pferdeäpfeln, obwohl hier sonst die Pferdegespanne standen und ihr besonderes Aroma versprühten. Wo der Pferdeäpfelgeruch weniger stark durch die Straße zog, roch man wochentags den gekochten Kohl und Kartoffeln. Der Geruch des Schmutzwassers, mit Schwung in die Gosse geschüttet, mischte sich dann mit dem aus den Küchen. An manchen Ecken waberte Kneipendunst über die Straße. Es stank nach schalem Bier und kaltem Mief.


  Werneburg winkte, als sie am Anhalter Bahnhof ankamen. «Kommen Sie mal mit!»


  Er steuerte einen der Bahnsteige an. Dort lag ein Mann rücklings auf dem Zement. Blut war aus seinen Haaren auf den Boden gelaufen. Sein Gesicht war rötlich verfärbt, Mund und Nase kaum zu erkennen, weil sie wie ein blutiger Brei aussahen. Kappe erschien es, als verwandle sich das Gesicht des Mannes in ein kleines, glattes Kinderantlitz. Die Finger des Mannes waren verkrampft, ein Bein ausgestreckt, das andere angewinkelt. Er trug einen blauen Anzug, ein weißes Hemd, eine blau-rote Krawatte. Der Anzug war nicht zugeknöpft. Ein breiter Streifen Hemdstoff war zu sehen – zerrissen, blutverschmiert.


  «Was ist denn hier passiert?», fragte Kappe. «Wer hat diesen Mann so zugerichtet?»


  «Zeugen wollen gesehen haben, dass drei oder vier Männer auf ihn einprügelten. Einer der Schläger hat gebrüllt … Moment, ich sehe nach …» Werneburg schlug sein Notizbuch auf: « Das ist auch einer der Kerle. Diese Sau. Schlag ihn tot. Dann haben sie mit Knüppeln auf ihn eingeschlagen. Das Opfer hat versucht, sich an einen der Schläger zu klammern. Darauf hat jemand ihm von hinten die Schädeldecke zertrümmert und dann noch mehrfach auf den Hinterkopf geschlagen.»


  «Gab es weitere Äußerungen dieser Art?»


  «Eine Frau soll den Kerlen zugerufen haben: ‹Ihr Mörder! Ihr gehört aufgehängt.› Darauf hat einer der Typen gelacht und gesagt: ‹Ist doch nur ’n Zigeuner!›»


  «Wo sind die Kerle jetzt?»


  «Sie sind durch einen Personentunnel vor dem Bahnhof ins Hotel Excelsior auf der anderen Straßenseite geflüchtet. Dort konnten sie durch einen Hintereingang entkommen.»


  «Wer hat uns benachrichtigt?»


  «Ein Zeitungsjunge.»


  «Ein Zeitungsjunge?»


  «Richtig.»


  «Hat jemand mit ihm gesprochen?»


  «Ja, ich. Er hat seine Zeitungen dort drüben vor den Bahnsteigen verkauft. Das Gebrüll hat ihn aufmerksam gemacht. Er hat mehrere Männer gesehen, die auf jemanden eingedroschen haben. Er hat alles stehen- und liegenlassen und ist ins nächste Geschäft gerannt, um uns anzurufen. Er wurde aber abgelenkt, weil ein Zug mit irgendwelchen Fußballanhängern eingelaufen war. Die wollten in Richtung Moabit.»


  «Das können nur Anhänger des 1. FC Nürnberg gewesen sein. Der spielt heute Nachmittag im Poststadion gegen Schalke 04 um die Deutsche Meisterschaft. Gibt es weitere Zeugen?»


  «Leider nein.»


  «Elender Dreck! Ich habe schon immer befürchtet, dass uns eines Tages Verbrecher durch diese Tunnel entwischen werden, so ein Tunnel ist ideal zur Flucht.» Mehrfach hatte die Kripo moniert, dass solche Tunnel, die oft von Bahnhöfen zu Hotels oder zu Poststellen führten, die Phantasie der Ganoven nur so anheizen würden.


  «Schauen Sie hier», sagte Werneburg, «das ist sein Ausweis. Ansgar Breuckmann, 38 Jahre alt, in Essen geboren. Außerdem trug er ein Papier bei sich, das ihn als Mitarbeiter der Katholischen Aktion ausweist. Heute ist der Hoppegarten voll mit Katholiken, da dort der Märkische Katholikentag stattfindet. Es werden mindestens sechzigtausend Leute erwartet.»


  «Wie kommen Sie auf diese Zahl?»


  «Stand in der Zeitung. Die Katholische Aktion, zu der dieser Breuckmann gehört, macht da auch mit. Wissen Sie, wer deren Vorsitzender ist?»


  «Sie werden es mir gleich verraten …»


  «Unser Klausener.»


  «Erich Klausener?»


  «Genau der. Unser früherer Chef im preußischen Innenministerium.»


  Kappe überlegte. Da braute sich ja einiges zusammen – vierzigtausend Männer im Poststadion, sechzigtausend Katholiken im Hoppegarten. Und mittendrin Erich Klausener, ihr früherer Vorgesetzter. Klausener hatte damals ein preußisches Polizeiverwaltungsgesetz vorgelegt, das Beamten wie Kappe aus dem Herzen sprach. Es sollte demnach kein Zurückweichen vor SA oder Rotfrontkämpferbund geben. Das war eine Sprache, die der Polizist verstand. Kappe und seine Kollegen hatten sehr auf das Gesetz gehofft, doch letzten Endes war der preußische Innenminister eingeknickt und hatte vor der Gewalt der Braunen kapituliert. Kappe war sich sicher, dass es Klausener damals in den Fingern gejuckt hatte, die Polizei gegen die Braunen einzusetzen. Dann war Klausener irgendwo in einem Ministerium verschwunden, um heute also als Vorsitzender der Katholischen Aktion wiederaufzutauchen.


  «Wenn die Nationalsozialisten jemanden noch mehr hassen als Thälmann, dann Klausener, den ‹roten Landrat aus Recklinghausen›, wie man ihn im Ruhrgebiet nannte», bemerkte er.


  Werneburg entgegnete: «Mich wundert, dass der überhaupt noch lebt. Lange schauen die Nationalsozialisten seinem Treiben nicht mehr zu.»


  «Woher wissen Sie das alles? Ich dachte, Sie sind politisch neutral.»


  «Ich war nie neutral, aber wer von uns sagt denn schon offen, er sei für die Republik? Von Ihnen hat man das hinter vorgehaltener Hand behauptet …»


  «Was machen wir mit diesem Breuckmann?», fragte Kappe.


  «Ich schlage vor, dass die Kollegen den Tatort genau untersuchen. Ich werde mich noch mal auf den Bahnsteigen umschauen.»


  «Tun Sie das. Ich geh mal rüber ins Excelsior.» Kappe fuhr mit dem Fahrstuhl vom Bahnhof aus in die Tiefe zum jetzt menschenleeren Tunnel, ging die achtzig Meter unterhalb der Königgrätzer Straße bis zum Excelsior und nahm dort den prächtigen Aufzug zur Hotelhalle. Da erwartete ihn Direktor Elschner, über den gerüchteweise zu hören war, er habe den Nationalsozialisten eine Zimmerflucht zur ständigen Nutzung verweigert.


  «Außer von Ganoven scheint Ihr Tunnel ja nicht von vielen genutzt zu werden», begrüßte Kappe den Hoteldirektor.


  «Leider ist es so, Herr Polizeirat.»


  «Kommissar reicht mir schon», erwiderte Kappe.


  Das Excelsior war mit seinen sechshundert Zimmern und über siebenhundert Betten eines der größten Hotels in Europa. Die gesamte Versorgung des Hotels vom Bad bis zur Wäscherei war auf Elektrizität umgestellt. Das Excelsior war ein Hort des Swing in Berlin, Bierschwemme und eleganter Treff in einem.


  Niemand, erklärte der Direktor, habe während der fraglichen Zeit den unterirdischen Gang benutzt. Das lasse sich zweifelsfrei sagen, denn in der Halle stehe ein Junge, der ausschließlich die Gäste in Empfang nehme, die den unterirdischen Weg vom Anhalter Bahnhof genommen hätten. Er zeigte auf einen Burschen, der die Portieruniform trug. «Versuchen Sie bei dem ihr Glück.»


  Der Portier musterte Kappe unverfroren von Kopf bis Fuß.


  «Ich habe nichts gesehen», erklärte er, bevor Kappe das Wort an ihn richten konnte. «Gar nichts, weil ich nämlich mit Gästen beschäftigt war.»


  «Ich danke Ihnen für Ihre freundliche Auskunft. Sagen Sie mir trotzdem Ihren Namen und von wann bis wann Sie mit Gästen beschäftigt waren?»


  Der Portier stülpte die Unterlippe nach außen. «Eigentlich die ganze Zeit.»


  Ob es Zeugen dafür gebe, wollte Kappe wissen.


  Alle, die das Hotel betreten hätten, gab der Portier an, um unversehens einen Gast mit einem schneidigen «Heil Hitler» zu begrüßen.


  Kappe sah ein, dass er so nicht weiterkam. Er kehrte in die Hotelhalle zurück, wo ein Hotelboy auf ihn zusteuerte. Direktor Elschner habe ihm befohlen, sich bei dem Herrn Kommissar zu melden. Der Junge wirkte nervös.


  «Können wir hier irgendwo ungestört reden?», fragte Kappe. Sie betraten einen Raum, der voller Koffer und Taschen war.


  «Nun berichten Sie mal, junger Mann.»


  «Kuno, das ist der draußen an der Drehtür, der hat Stöcke oder Knüppel aufgehoben und einem Lastkraftwagen auf die Ladefläche geworfen.»


  «Das hast du gesehen?»


  «Ja.»


  «Hat der Fahrer nichts gemerkt?»


  «Der hatte kurz angehalten.»


  «Bist du sicher?»


  «Ja, der hat richtig gehalten.»


  Der Junge war höchstens 15 oder 16 Jahre alt, auf seinem breiten, freundlichen Gesicht spiegelte sich Unsicherheit.


  «Keine Angst», beruhigte Kappe ihn, «ich passe gut auf, dass du nirgendwo genannt wirst.»


  Der Junge überlegte. «Also gut. Als der Wagen anhielt, sind einige Männer – zwei davon in SA-Uniform – ganz schnell auf den Lkw gesprungen. Kuno hat aufgepasst, dass die Sache lief, und hat nebenbei Knüppel auf die Ladefläche geschmissen. Dann hat er mit der flachen Hand auf die Beifahrertür geschlagen – und weg waren sie.»


  «Hat Kuno was mit den Braunen zu tun?»


  «Der ist auch in der SA.»


  «Kannst du die Gesichter beschreiben?»


  Der Junge bekam es jetzt sichtbar mit der Angst zu tun. «So genau konnte ich die nicht sehen, da alles zu schnell ging. Es könnte sein, dass einige Uniformen anhatten.»


  «Aha, jetzt könnte es nur so gewesen sein. Aber in jedem Fall sahen die wie SA-Uniformen aus?»


  Er zögerte. «Möglich, aber es kann auch etwas anderes gewesen sein, vielleicht eine Art Sportbekleidung.»


  «Braune Leibchen und Turnhosen?»


  «Ja, so etwas.» Der Junge war nun verschüchtert und schaute Kappe flehend an, ihn doch endlich in Ruhe zu lassen.


  In der Hotelhalle notierte Kappe gerade die Aussagen der drei Befragten, als Werneburg auftauchte. Auch ihm gegenüber hatten offensichtlich eingeschüchterte Zeugen nur ungenaue Aussagen gemacht. Zuerst waren die Täter überdurchschnittlich groß gewesen, dann plötzlich eher klein. Anfangs wollten die Zeugen deutlich SA-Uniformen gesehen haben, dann waren sie sich nicht mehr sicher, und am Ende trug keiner der Täter mehr eine Uniform.


  Kappe und Werneburg machten sich zu Fuß auf den Weg zum Potsdamer Platz, um von dort mit der U-Bahn zum Alex zu gelangen. Das Mordauto hatte unterdessen den Leichnam abtransportiert.


  «Sag mal, Hermann, macht dir die Arbeit noch Spaß? Mir jedenfalls nicht.»


  Kappe überlegte. Er und Werneburg hatten sich bisher nie geduzt, obwohl sie etwa im selben Alter waren. Mit der sogenannten neuen Zeit hatte Werneburg – sofern Kappe mit seiner Einschätzung richtig lag – nichts im Sinn. «Mir macht die Arbeit augenblicklich auch keinen Spaß», antwortete er. «Es fängt damit an, dass ich nicht mehr weiß, wem ich vertrauen kann und wem nicht. Dabei müssten wir alle an einem Strang ziehen. Das ist nicht normal, was wir erleben. Sind wir eigentlich noch für die Aufklärung von Verbrechen zuständig? Es gibt immer mehr Bonzen und Lamettaträger oben und immer weniger wie uns hier unten.»


  «Ich habe keinen Spaß mehr an der Arbeit», erklärte Werneburg, «weil ich mich nicht mehr richtig konzentrieren kann. Von Gennat habe ich gelernt, mich am Tatort hundertprozentig zu konzentrieren. Nur so bin ich in der Lage, erfolgreich zu arbeiten. Geht dir das auch so?»


  «Du hast recht. Deshalb stört mich auch, dass so viele unbekannte Leute ständig in der Fabrik ein und aus gehen», fuhr Kappe fort.


  «Und ich bin ganz durcheinander von dem Gerede über die neuen Verbrechen. Warum ist es ein Verbrechen, ein Sozi zu sein oder ein Jude? Warum soll die Polizei untersuchen, weshalb jemand in Rixdorf oder Spandau den Arm nicht zum Deutschen Gruß gehoben hat? Ich befürchte, dass es noch schlimmer wird. Bei mir im Haus ducken die Leute sich sogar vor einem, der ausspioniert, ob es am ersten Sonntag im Monat Eintopf gibt. So weit sind wir schon.»


  Leise warf Kappe ein: «Genau das ist der Grund, weshalb es heute bei uns Eintopf gibt. Da hat einer am ersten Sonntag im Monat vor unserer Tür keine Erbsensuppe geschnüffelt und deshalb Klara die Hölle heißgemacht. Heute gibt’s deshalb bei uns Erbsensuppe mit Einlage. Willst du mitkommen?»


  «Schönen Dank, aber ich will die wenigen Stunden bis zum Abend ins Grüne.»


  Sie trennten sich am Alex.


  «Mach’s gut, Hermann», sagte Werneburg.


  «Du auch.» Kappe ging kurz ins Präsidium, um Bericht zu erstatten.


  Statt, wie er befürchtete, auf Brettschieß zu treffen, wurde er von Gennat erwartet.


  Der hörte sich Kappes Bericht aufmerksam an. Nur einmal unterbrach er Kappe, als der wiedergab, was sich im und vor dem Excelsior abgespielt hatte. «Erzählen Sie mir Wort für Wort, was Sie erfahren haben.»


  Danach schwieg er. «Da braut sich ja was zusammen. Hören Sie, Kappe, Sie müssen den Sonntagsspaziergang mit der Familie leider verschieben – Sie und ich und einige andere fahren nach Hoppegarten, der Rest soll sich hier in Bereitschaft halten.»


  Der Kommissar ging in sein Dienstzimmer und rief zu Hause an. «Klara, es tut mir leid …»


  «Das befürchtete ich schon. Die Kinder werden enttäuscht sein … Komm nicht zu spät, und pass bitte auf dich auf!»


  Die drei Wagen der Berliner Kripo sausten durch die östlichen Teile Berlins Richtung Hoppegarten. Kappe schaute durchs rückwärtige Fenster des Benz. Je weiter sie sich von der Innenstadt entfernten, desto öfter ging es an Fichtenwäldern, Birken und an Getreidefeldern vorbei. Auf Anraten ihres Fahrers waren sie auf die Landsberger Allee und das verschlafene Dörfchen Marzahn ausgewichen, um anschließend die Landsberger Chaussee zu nehmen. Als sie am Haussee und an Hönow vorbeigefahren waren, mussten sie in einen engen Feldweg in Richtung Dahlwitz-Hoppegarten abbiegen.


  Der Rat des Fahrers war Gold wert gewesen. Denn selbst auf diesem Nebenweg kam man kaum noch voran. Dichte Menschenströme, Fuhrwerke und vereinzelte Autos zwangen die Polizeiwagen, auf Schritttempo abzubremsen. Es waren märkische Katholiken, die nach Hoppegarten wollten. Obwohl der Kirchentag bereits begonnen hatte, waren immer noch Tausende auf dem Weg dorthin, darunter Bruderschaften mit Kreuzen und Rosenkränzen, aber auch Familien auf Pferdewagen.


  Kappe knurrte. Das Treiben der Katholiken war ihm völlig fremd.


  Im nachfolgenden Wagen konnte er Brettschieß erkennen und das Gesicht des Fahrers – ein spitznasiger junger Mann, den sich Brettschieß stets aussuchte, wenn er mit dem Auto unterwegs war. Wo Brettschieß seinen Assistenten herhatte, wusste niemand. Galgenberg stöhnte nur, wenn er die beiden sah. «Zwei taube Nüsse, die sich gefunden haben.»


  Im selben Wagen saß noch Hans-Heinrich Mischling, der zwar erst seit wenigen Jahren bei der Berliner Kripo war, aber bereits gelernt hatte, bei jeder sich bietenden Gelegenheit zu sagen: «Wie der Herr Doktor zu Recht bemerkt hat …» Kappe glaubte, dass Mischling in Wirklichkeit etwas anderes sagen würde, wenn er denn könnte. Mischling trug vielleicht noch eine heimliche Liebe zur alten Republik im Herzen, dachte Kappe, wie die liebevolle Erinnerung an die süßen Suppen, die es bei Muttern gab. Aber wegen einer süßen Suppe verschmähte Mischling kein Eisbein. Er ließ nichts verderben und verdarb es sich folglich mit niemandem.


  Als Vierter saß ein gewisser Franz Heinrich Pfeiffer im Auto, der nicht nur mit der Politischen Polizei und mit dem militärischen Nachrichtendienst des Fregattenkapitäns Patzig vom Tirpitzufer verkehrte, sondern auch mit dem SD und der SS. Kappe hatte ihn mehrfach im Präsidium gesehen. Man grüßte sich, um sich dann umso besser aus dem Weg gehen zu können.


  Dahinter fuhr ein drittes Auto mit Eberhard Teichmüller und seinen Kollegen von der Politischen Polizei.


  Neben Kappe hatte sich der füllige Gennat breitgemacht, vor ihnen saß Werneburg auf dem Beifahrersitz. Gennat schwieg, er hing offenbar seinen Gedanken nach. Plötzlich fragte er: «Kommissar Kappe, wie stehen Sie zum Verdächtigen Leiblein?»


  «Wie meinen Sie das?»


  «Wie ich’s sagte!»


  «Ich halte den Leiblein nicht für einen Mörder, er ist ein anständiger Kerl. Wenn man sich den anschaut, dann strahlt der immer den Feldwebel aus. Da ist nichts Falsches zu spüren …»


  «Ich sehe das wie Sie, Kappe. Warten Sie mal ab, Leiblein wird seinen Auftritt noch bekommen. Vertraut er Ihnen?»


  «Ich kann mir vorstellen, dass er mir vertraut.»


  «Ja oder nein?»


  «Der vertraut mir.»


  «Das ist sehr gut. Denn Sie werden ihn ab morgen früh zusammen mit Pfeiffer instruieren.»


  «Mit dem Pfeiffer, der hinter uns fährt?»


  «Exakt.»


  «Sie machen mich neugierig.»


  «Kann ich mir denken. Alles zu seiner Zeit.» Gennat wollte nicht mehr preisgeben.


  Kappes Bruder Oskar hatte mal behauptet, Hoppegarten, die weitläufige Pferderennanlage zwischen dem Bächlein Mühlenfließ und der Bahnlinie Berlin––Küstrin, habe die Form der Kartoffeln, die man im Herbst zentnerweise aus der märkischen Erde graben konnte. «Und Kartoffeln isst man, die besucht man nicht.» Von drei Tribünen aus konnten Pferdebegeisterte die Rennen verfolgen. Auf diesem großen Platz fand nun der Katholikentag statt.


  Nachdem sie sich am Rande der Kaisertribüne eingefunden hatten, schickte Gennat Kappe zum «Rekognoszieren», zur Aufklärung mit anschließender Berichterstattung. Es tat Kappe gut, mal wieder preußische Polizei in größerer Zahl rund um den Platz zu sehen. Gerade Haltung, Tschako, straff sitzende Uniform, verlässliche Gesichter. Zwar hatten sich auch SA-Männer mit Schlagstöcken eingefunden, doch waren sie in der Minderzahl. Kappe sah aus der Ferne, dass Gennat mit einer Gruppe Zivilisten redete, um sich kurz darauf wieder in den Polizeiwagen zurückzuziehen.


  Während Kappe umherschlenderte, strömten unaufhörlich Massen von Katholiken zum Gottesdienst vor die Tribünen. Kappe spürte die Anspannung der wartenden Menschen. Alle Blicke richteten sich ehrfürchtig auf den hochragenden Altar mit den Gerätschaften der katholischen Geistlichen, darüber erhob sich ein Baldachin, der sanft im Sommerwind hin und her schwang.


  Kappe ging gerade auf eine Gruppe katholischer Würdenträger zu, als ihm jemand auf die Schulter tippte. Er wandte den Kopf und erblickte Erich Klausener.


  «Guten Tag, Herr Kappe. Ernst, also Herr Gennat, hat mir gesagt, dass ich Sie hier finden würde. Sagen Sie mir, was meinem lieben Freund Ansgar Breuckmann widerfahren ist.»


  «Offenbar hat die SA ihn erschlagen – oder Leute, die der SA nahestehen. Offiziell ist das nicht, wenn man Sie das fragen sollte.» Klausener winkte ab. «Wie ist er gestorben? Hat er lange leiden müssen?»


  «Das glaube ich nicht. Man hat ihm nach einer kurzen Prügelei mit mehreren Schlägen den Schädel zerschmettert. Dabei tritt der Tod aller Erfahrung nach sofort ein, oder man fällt zumindest in eine sehr tiefe Bewusstlosigkeit, die jeden Schmerz ausschließt.» Klausener nickte. Er wirkte auf Kappe angespannt und zugleich deprimiert. «Schätze, wir sind uns früher schon begegnet, Herr Kommissar.»


  «Das stimmt, Herr Doktor. Als Sie Abteilungsleiter im Innenministerium waren, habe ich mehrere Ihrer Vorträge angehört. Daher kenne ich Sie.»


  «Aber gesprochen haben wir nie miteinander?»


  «Nein.»


  «Schade. Gennat bezeichnet Sie als sehr vertrauenswürdig. Das ist eine Seltenheit geworden. Mensch, wir waren doch auf einem guten Weg damals in Preußen! Die Leute vertrauten uns, denn wir hatten die Kommunisten ebenso im Griff wie die Schläger von Goebbels. Und dann so etwas! Die neuen Machthaber drehen das Gesicht des Landes gewaltsam in eine neue Richtung. Das kann nicht gutgehen …» Klausener schaute sich rasch um. «Hören Sie sich aufmerksam an, was Gennat Ihnen später sagen wird. Es hängt eine Menge davon ab.» Damit verschwand er in der Menge.


  Gemächlich spazierte Kappe zu den Polizeiautos zurück, sie waren alle leer bis auf das erste. Gennat lehnte sich aus der offenen Autotür, in der einen Hand hielt er eine Sprudelwasserflasche, in der anderen seinen Hut, mit dem er sich Luft zufächelte.


  «Da sind Sie ja! Hat Klausener Sie gefunden? Er wollte mit Ihnen sprechen … Ein beeindruckender Mann!» Kappe hatte noch kein Wort gesagt.


  «Nehmen Sie sich Kaffee aus der Thermosflasche. Wissen Sie, dass die Thermosflasche vor über dreißig Jahren in Berlin erfunden wurde? Von Reinhold Burger – zumindest behauptet er das. Andere meinen, sie käme aus Amerika. Jedenfalls schmeckt Trudchens Kaffee daraus sehr gut.»


  Kappe bediente sich.


  «So, Kappe, jetzt hören Sie mir genau zu. Wir brauchen Leiblein für eine bestimmte Aktion. Er muss am Dienstag mit einem Ausweis der Abwehr in der Tasche zu Conrad Patzig gehen. Patzig ist der …»


  «… der Chef der militärischen Abwehr. Er sitzt am Tirpitzufer.»


  «Exakt. Patzig sitzt bei der Wehrmacht.»


  «Wozu benötigen Sie mich dabei?»


  «Pfeiffer und Sie werden morgen früh Leiblein auf Folgendes vorbereiten: Patzig geht am Dienstagmorgen nicht in sein Amt, sondern zuerst zur Marineleitung ins neue Shellhaus, das ganz in der Nähe des Ministeriums liegt. Dort trinkt er gewöhnlich Kaffee mit alten Kameraden, bevor er sich alleine zu Fuß auf den Weg ins Ministerium macht. Leiblein soll ihn unterwegs abpassen und ihm einen Brief von Pfeiffer übergeben. Patzig wird den Umschlag zweifellos entgegennehmen, denn er kennt Pfeiffer als verschwiegenen Verbindungsmann zwischen SS, Abwehr und Politischer Polizei.»


  «Was ist das für ein Papier?»


  «Das kann Pfeiffer Ihnen nur selber sagen.»


  Kappe dachte nach. «Warum haben Sie ausgerechnet Leiblein dafür ausgewählt?»


  «Lassen Sie mal Ihre grauen Zellen rotieren. Leiblein denkt nach wie vor wie ein Soldat, das ist ihm in Fleisch und Blut übergegangen.»


  «Wie vielen anderen.»


  «Nein, eben nicht! Zwar gibt es in Berlin ehemalige Soldaten zuhauf, doch sind die alle zu links oder zu rechts – ungeeignet also. Leiblein dagegen ist unpolitisch. Im Übrigen wirkt er immer noch wie ein Feldwebel mit seiner natürlichen Autorität.»


  «Da haben Sie recht.»


  «Außerdem kennt ihn niemand in Berlin.»


  «Aber seine Frau kommt diese Woche nach Berlin.»


  «Umso besser, dann können sie zusammen zurückreisen. Ein Ehepaar ist unverdächtiger.»


  «Er könnte aber wegen seines Namens bei einer Personenkontrolle auffallen.»


  «Dann werden Sie für ein entsprechendes Entlassungspapier sorgen, lieber Kappe.»


  «Damit ist aber noch nicht der Mordfall am Stettiner Bahnhof gelöst.»


  Gennat gab einen Laut von sich, den Außenstehende als Mischung aus Seufzen und Knurren bezeichnet hätten. «Ja ja, das stimmt. Aber wen sollen wir denn Ihrer Meinung nach auf die Anklagebank setzen?»


  «Ich habe keine Ahnung.»


  «Na also!» Gennat rollte die Augen. «Können Sie nicht einfach während der kommenden Woche mal die Füße in dieser Sache stillhalten? Dann sehen wir weiter, ja?»


  «Einverstanden. Aber welche Rolle spielt eigentlich Pfeiffer?»


  «Pfeiffer ist eine Art Nachtschattengewächs. Menschen wie er werden magisch von Verrat und Hintergehen angezogen, und leider sind wir derzeit auf solche Leute angewiesen.»


  «Geht es ein bisschen deutlicher?» Kappe wurde langsam ungeduldig.


  Gennat schaute ihn aus schläfrigen, halbgeschlossenen Augen an. «Da die Patzigs dieser Welt große Bürokraten sind, wird er den Umschlag in sein Büro tragen und ihm dort einen Eingangsstempel geben lassen. Wenn ihn seine Sekretärin fragt, woher er den Umschlag habe, wird er irgendetwas erfinden. Er habe ihn auf dem Schreibtisch gefunden oder so ähnlich. Damit ist für ihn die Sache hoffentlich erledigt, denn Sie wissen wie ich, dass ein Posteingangsbuch einer deutschen Behörde genauer sein muss als der Zeitmesser in Greenwich.»


  Nachdem Gennat einen Schluck aus der Sprudelf lasche genommen hatte, warf er einen prüfenden Blick auf Kappe. «Ich sage Ihnen, was geschieht, sobald Patzig den Brief gelesen hat. Er rennt sofort zu Walther von Reichenau, dem Chef des Büros von Wehrminister Blomberg. Als tüchtiger Militär und überzeugter NS-Anhänger wird von Reichenau den Brief schleunigst an Blomberg weiterleiten. Der wiederum wird sofort die NS-Führung alarmieren.


  Denn in dem Brief steht nichts anderes, als dass sich die SA bewaffnen soll, notfalls auch mit Waffen aus dem Ausland – unterzeichnet vom SA-Chef Röhm. Das wird einschlagen wie eine Bombe, Kappe.»


  «Wie kommt Röhm dazu, so etwas aufzuschreiben? Das ist doch Wahnsinn.»


  «Habe ich behauptet, dieses Papier sei wirklich von Röhm? Seien Sie nicht naiv!»


  «Und das arrangieren Sie ganz alleine?»


  «Das Gespräch ist beendet, Kappe. Sie werden morgen Leiblein instruieren und Pfeiffer im Auge behalten, dem darf man nicht zu sehr trauen. Um alles andere müssen Sie sich nicht kümmern. Wir schlagen mehrere Fliegen mit einer Klappe – wir entledigen uns endlich der SA, und Ihr Leiblein kann verschwinden. Dann können wir in der Mordkommission wieder besser atmen.»


  «Sie spielen ein gefährliches Spiel!» Kappe schwirrte der Kopf. Gennat hatte die Augen kurz geschlossen, jetzt klappte er sie wieder auf. «Nicht ich, Kappe, sondern wir. Und das ist auch kein Spiel, sondern unsere einzige Chance, hier halbwegs anständig rauszukommen. Wir dürfen jetzt denen keinen Anlass geben, uns beiseitezuschaffen, vielmehr müssen wir alles Mögliche tun, um die zu schwächen, die uns schaden könnten.»


  Am späten Nachmittag saßen die Kappes zusammen, um Eintopf zu löffeln.


  «Schmeckt gar nicht schlecht, Klara», sagte Oskar, der eigentlich nur auf einen Sprung vorbeigekommen war, sich dann aber nicht zweimal zu Tische bitten ließ.


  «Danke, Oskar. Hermann lobt meine Kochkünste nie», meinte Klara spitz.


  «Das meinst du nicht im Ernst», brummte Kappe.


  «Das ist mein voller Ernst!»


  «Der volle Ernst sitzt jetzt daheim, denkt nach und stöhnt zugleich über seine schmerzenden Füße», entgegnete Kappe.


  «Der volle Ernst?», fragte Oskar.


  «Ernst Gennat», antwortete Klara. «Auch voller Ernst genannt. Hermanns neuer Busenfreund.»


  «Ach, hör doch auf! Gennat versucht nur, uns zusammenzuhalten.»


  Als das Gespräch stockte, fragte Hartmut: «Papa, was macht ihr mit dem Zigeuner? Wird der aufgehängt?»


  «Man sagt nicht Zigeuner, das ist ein Schimpfwort», sagte Kappe streng. Er glaube nicht, dass Leiblein aufgehängt werde.


  «Er wird nur dann verurteilt, wenn er wirklich etwas verbrochen hat.»


  «Hast du schon mal zugesehen, wenn jemand aufgehängt wird?», hakte Hartmut nach.


  «Nein.»


  «Und du, Onkel Oskar?»


  «Hängen habe ich noch keinen gesehen, aber wie im Krieg jemand erschossen wurde …»


  Klara mischte sich ein: «Jetzt hört doch endlich auf damit, wir essen! Die Kinder werden ja schon ganz blass.»


  «Es war schrecklich. Schlimmer, als man sich das vorstellen kann …», fuhr Oskar in Gedanken versunken fort.


  Hartmut überlegte. «Wenn dieser Leiblein wirklich etwas verbrochen hat, ihr ihm aber nichts nachweisen könnt …»


  Kappe sah, wie es in seinem Sohn arbeitete. «Nach unseren Erkenntnissen ist er unschuldig», wies Kappe ihn zurecht.


  Hartmut schaute zweifelnd seinen Vater an. «In der Zeitung hat gestanden, der müsse gehängt werden, weil der ein Verräter sei. Das sei absolut sicher.»


  «In der Zeitung hat auch gestanden, Berlin werde wieder Deutscher Meister. Und morgen steht in der Zeitung, wer das heutige Endspiel im Poststadion wirklich gewonnen hat. Und ich schätze, das wird Schalke sein», erwiderte Kappe.


  Oskar wandte er sich an Hartmut. «Dein Vater passt auf, dass so schnell keiner unschuldig im Knast landet. Am besten ist, man liest überhaupt keine Polizeimeldungen in der Zeitung mehr. Die stimmen sowieso nie. Alles Tinnef.»


  «Das ist mir zu allgemein», sagte Kappe.


  «In Ordnung, Hermann», räumte Oskar ein. «Ich meine Folgendes: Die Arbeitslosigkeit konnte steigen oder fallen, das Geld mehr oder weniger wert sein, der Brotpreis hoch oder niedrig – die Menschen haben sich vor allem immer für Morde und andere Verbrechen interessiert. Denk mal an die Sass-Brüder aus Moabit. Das waren ja richtige Zeitungshelden! Gauner mit Herz sollen die gewesen sein. Dass ich nicht lache! Und jetzt sind diejenigen, die Morde und Erpressung, Raub und Diebstahl auf dem Kerbholz haben, an der Macht.»


  «Red nicht so laut!», ermahnte ihn Klara.


  «Ich frage mich nur: Wo bleibt die preußische Polizei bei diesem ganzen Durcheinander?» Oskar wandte sich wieder seiner Erbsensuppe zu und fischte nach den Wurststücken. «Ihr seid doch nicht die Laufburschen dieses Dr. Brettschieß!»


  «Was macht der Dr. Brettschieß bei euch?», wollte Hartmut wissen.


  «Der ist Kriminalpolizeirat und damit mein Vorgesetzter. Ich bilde zusammen mit anderen nur eine Mordkommission.»


  «Setz dem Jungen nicht solche Worte ins Ohr», regte sich Klara auf.


  «Der Junge ist ganz anderes gewohnt, Klara. Also hör zu, Hartmut: Wir bekommen von unseren Vorgesetzten, also zum Beispiel von Brettschieß, den Auftrag, einen Mord aufzuklären. Und dann lösen wir diesen Fall. Brettschieß passt auf, dass wir dabei alles richtig machen. Und am Ende guckt er, ob das Ergebnis unserer Untersuchungen in Ordnung ist.»


  «Und was tut dieser Gennat?», wollte Hartmut wissen.


  «Ernst Gennat hat selber bereits ganz viele Fälle gelöst, Mörder gefangen und eingesperrt. Brettschieß dagegen hat praktisch nicht viele Fälle gelöst. Der hat meist im Büro gesessen und aufgeschrieben, wie gut oder schlecht die anderen waren. Das hat er dann dem Polizeipräsidenten berichtet und sich dafür auf die Schulter klopfen lassen.»


  «Das ist ungerecht», warf Hartmut ein.


  «Stimmt», antwortete Kappe. «Komm, Oskar, lass uns ein bisschen auf den Balkon gehen, während Klara und die Kinder abräumen.»


  TAG SIEBEN


  AM MONTAGMORGEN kam Kappe fast zu spät ins Amt. Nach einer schlaflosen Nacht plagten ihn Müdigkeit und Kopfschmerzen. Er hatte am Vorabend noch lange mit Oskar auf dem Balkon gesessen, nach ein paar Flaschen Bötzow waren sie schließlich zu Schnäpsen übergegangen. Schließlich hatte Klara die Trinkerei gestoppt: «Jetzt macht mal Schluss hier. Es reicht für heute. Morgen kommt ihr wieder nicht aus den Federn und jammert, wie schlecht es euch geht.»


  Gegen Mitternacht war Kappe von Übelkeit und einem entsetzlichen Sodbrennen geweckt geworden. Seine Brust hatte geschmerzt, als hätte er sie sich von innen verbrannt. Während Klara leise schnarchte, war er auf der Suche nach Kaiser Natron gegen den übersäuerten Magen in die Küche geschlichen. Doch die linke Schublade des Küchenschranks, dort befanden sich sonst die Natronbeutel, war leer. Stattdessen entdeckte er hinter der Scheibe des Schrankes eine Dose Bullrich Salz. «Auch gut», knurrte er, nahm einen großen Löffel voll und spülte mit Wasser nach. Nachdenklich betrachtete er den Aufdruck mit dem Bild des in Potsdam geborenen Apothekers August Wilhelm Bullrich auf der Salzbüchse. Hat dein Corpus etwas Stauung, fördert Bullrich die Verdauung, war früher auf einer Werbebanderole zu lesen gewesen. Das Unternehmen hatte durch seine verwegene Werbung die Menschen zu wahren Lachsalven gebracht. Besonders beliebt war die Losung: So nötig wie die Braut zur Trauung, ist Bullrich Salz für die Verdauung.


  Mit einem brummenden Schädel betrat Kappe sein Büro, Galgenberg war noch nicht aufgetaucht. Als er das Fenster aufmachte, um frische Luft in das stickige Zimmer zu lassen, fiel sein Blick auf einen an der Leselampe befestigten Zettel: Habe mit Leiblein bereits angefangen. Zeit drängte. Pfeiffer.


  Eilig verließ Kappe sein Zimmer, fragte am Eingang barsch nach dem Büro von Pfeiffer und fand es schließlich dort, wo der Sicherheitsdienst, kurz SD, sich niedergelassen hatte.


  «Guten Morgen, Herr Kappe», empfing ihn Pfeiffer. «Wir haben schon mal begonnen.»


  Leiblein saß mit aufgerollten Hemdärmeln am Tisch, trank Kaffee und hatte Pfeiffer offenkundig zugehört.


  «Bedienen Sie sich», forderte Pfeiffer Kappe auf und deutete auf eine Kaffeekanne und Tassen, bevor er den Faden wiederaufnahm. «Patzig ist ein sportlicher Kapitän zur See. 1888 in Marienburg geboren – zwei Monate jünger als Sie, Herr Kappe. Der ist mit den Regeln für kaiserliche Deckoffiziere in den Händen auf die Welt gekommen. Alles muss immer bestens geordnet, jedes Ding muss an seinem Platz sein. Wer ihm einen aufrichtigen, ehrlichen Eindruck vermittelt, der hat ihn auf seiner Seite. – Stehen Sie mal auf!» Leiblein gehorchte. Die Brust nach vorne geschoben, den Kopf leicht erhoben, die Hände an den Hosennähten, stand er Pfeiffer gegenüber. In seiner Haltung wirkte er wie jemand, der sich seiner Bewegungen bewusst ist. So hätte er stundenlang stehen können, in Regen, Wind und Schnee.


  Pfeiffer setzte eine zufriedene Miene auf. «Das ist ja wie gemalt. Patzig erkennt in Ihnen sofort den Soldaten. Das ist der erste Schritt. Bleiben Sie bitte stehen und sprechen Sie mir nach: ‹Melde gehorsamst, Herr Kapitän›». Er brach ab und schaute Leiblein an.


  «Bitte nicht ‹Käpten› oder etwas Ähnliches sagen. Es muss von Ihnen klar zu hören sein: ‹Herr Kapitän.› Wiederholen Sie das!» Leiblein wiederholte den Satz.


  Pfeiffer horchte dem Gesagten einen Augenblick hinterher.


  «Sehr gut. Der Satz im Ganzen lautet: ‹Melde gehorsamst, Herr Kapitän, vom Büro Pfeiffer eine Nachricht. Bitte selbige überreichen zu dürfen.› Wiederholen Sie das!»


  Leiblein tat, wie ihm geheißen. Offenkundig hatte er sich mit seinem Schicksal abgefunden.


  «Danach wird er Sie vielleicht fragen, ob Sie gedient haben. Sie antworten dann: ‹Jawoll! Neuntes Infanterie-Regiment, Potsdam, Herr Kapitän.› Falls er Sie fragt, warum Sie in Zivil sind, dann sagen Sie Folgendes: ‹Vorübergehend zum Büro Pfeiffer abkommandiert.› Können Sie sich das merken? Wenn er Sie entlässt, legen Sie die Hände an die Hosennaht, nehmen den Kopf zurück und gehen ab. Sollte er Sie wider Erwarten nach Ihrem Namen fragen, antworten Sie: ‹Bedaure, Herr Kapitän. Aber das ist gegen die Vorschrift.› Klar?»


  Pfeiffer überlegte einen Augenblick. «Setzen Sie sich.» Er breitete einen Berliner Stadtplan aus. «Sehen Sie hier, meine Herren, das Shellhaus, wo Patzig sein Frühstück mit alten Marinekameraden einnimmt. Denn in diesem Haus sitzt die Marineleitung. Patzig wird das Shellhaus verlassen und zu Fuß die kurze Strecke zur Abwehr zurücklegen, immer schön am Tirpitzufer entlang. Hier, sehen Sie?»


  «Woran wird er mich erkennen?», fragte Leiblein.


  «Er wird nicht Sie erkennen, er wird den Soldaten erkennen. Kommt er in Ihre Nähe, so bis auf fünf oder sechs Meter heran, schlagen Sie die Hacken zusammen. Sobald er das sieht, haben Sie seine Aufmerksamkeit, und er nimmt Witterung auf wie ein alter Jagdhund. Und dann wie gehabt.»


  «Wo soll ich stehen, eher zur Marineleitung hin oder mehr zum Wehrministerium?»


  «Eher zum Ministerium hin. Kapitän Patzig verlässt die Marineleitung und überquert dann das Tirpitzufer, um die wenigen hundert Meter zum Reichswehrministerium unmittelbar am Landwehrkanal entlanggehen zu können. Sie überqueren die Straße so, dass Sie ihm entgegenlaufen. Wenn Sie über das Pflaster hinweg sind, nehmen Sie Haltung an. Alles andere geht dann wie besprochen am Schnürchen.» Pfeiffer zog ein Papier aus seiner Aktentasche. «Hier haben Sie noch mal Ihren ganzen Text, Leiblein. Lernen Sie ihn auswendig. Noch Fragen? Gut, dann kommen wir zum nächsten Punkt. Nachher wird Ihnen ein Anzug in die Zelle gebracht, den Sie morgen früh anziehen werden. Keine Krawatte, aber das Hemd bis auf den letzten Knopf geschlossen. Außerdem erhalten Sie eine Jacke mit eingearbeitetem Gürtel, eine Reiterhose und Stiefel, die müssen Sie wohl noch putzen. Probieren Sie den Anzug gleich an, er müsste Ihnen einigermaßen passen, wenn nicht, müssen wir uns etwas anderes einfallen lassen. Damit dürfte unserem Abenteuer, wenn ich das mal so sagen darf, nichts mehr im Wege stehen.»


  Während des Vortrags hatte Kappe den langen, jungenhaften Pfeiffer genauer betrachtet – feingliedrige Hände, keine Narben, keine verdickte Haut auf den Fingerknöcheln. Das war kein Schläger, sondern einer der Studierten, die die Schwungräder der braunen Bewegung schmierten und auf Touren hielten.


  Es klopfte an der Tür, ein Wachsoldat trat ein.


  «Bringen Sie den Mann in seine Zelle zurück!», befahl Pfeiffer. Kappe wollte wissen, ob das Gelände beiderseits des Tirpitzufers am Landwehrkanal gesichert sei.


  «Warum sollte ich da sichern lassen?», fragte Pfeiffer.


  «Man kann nie wissen», antwortete Kappe. «Soll heißen, niemand kann mit Sicherheit ausschließen, dass unsere kleine Aktion der SA nicht durchgestochen wird. Verstehen Sie?»


  «Gut. Dann wird ein Wagen mit drei SD-Leuten aufpassen.»


  «Das könnten auch wir …»


  «Nee, Herr Kommissar. Das erledigen die Fachleute des SD. Basta.»


  «Und was geschieht mit Leiblein, wenn er seinen Auftritt hatte?»


  «Dann gehört er endgültig der Kripo. Sie sorgen dafür, dass er in den kommenden Tagen von der Bildfläche verschwindet. Brauchen Sie dabei Hilfe?»


  Jemand wummerte gegen die Tür, und derselbe Wachsoldat, der soeben mit Leiblein das Zimmer verlassen hatte, stürmte herein.


  «Kommen Sie, schnell!», rief der junge Mann aufgeregt, aber entschlossen. «Ich sollte Leiblein in die Zelle zurückbringen, aber auf dem Weg dorthin haben uns drei bewaffnete SA-Leute überwältigt. Sie haben Leiblein die Treppen hinuntergestoßen und im Innenhof, wo bereits mehrere SA-Männer warteten, auf einen Lkw geladen. Als mein Bewacher verschwand, habe ich sofort telefonisch die Torwache alarmiert. Nun stehen sich Torwache und SA im Innenhof mit entsicherten Gewehren gegenüber!»


  Kappe und Pfeiffer folgten dem jungen Mann im Laufschritt in den Innenhof. Dort standen zwei Lkw mit laufenden Motoren. Die SA-Leute standen vor den Lkw, sie hatten ihre Karabiner offenbar durchgeladen. Einige lachten, witzelten über die Polizisten an der Torwache, zielten in ihre Richtung oder in die Wolken. Andere hatten es sich bereits in den Führerhäusern bequem gemacht. Es schien fast so, als ob die SA-Männer schon öfter Häftlinge im Hof des Polizeipräsidiums aufgeladen hatten, so dass ihnen nun der Widerstand der Polizisten wie ein dummer Witz vorkam.


  Die Flügel des Straßentores waren geschlossen, im Torraum davor standen die Polizisten mit unbewegten Gesichtern. Kappe kannte die meisten. Noch vom Ministerpräsidenten Otto Braun auf die Republik eingeschworen, wirkten sie bis ins Mark beschämt, weil dem Treiben der Braunen niemand Einhalt geboten hatte. Nun traten mehrere Zivile mit Gewehren in den Händen aus der Wachstube. Aus einer anderen Tür kamen Teichmüller und seine Leute – ein stummer Aufmarsch.


  «Kein Transport verlässt das Präsidium ohne Kontrolle, und kein Mann wird hier ohne Transportschein mitgenommen», erklärte Teichmüller. «Das ist ein Befehl des Polizeipräsidenten! Wenn die SA davon keine Kenntnis hat, ist das ihre Sache. Also: Runter von den Lastkraftwagen, und die Transportscheine vorzeigen!»


  Teichmüllers Männer, SD-Angehörige und Polizisten, formten einen Ring um die SA. Es wurde still wie im Theater, wenn die Zuschauer ihre Plätze einnahmen und das Licht langsam erlöschte. Als Kappe und Pfeiffer sich bei der Politischen Polizei einreihten, ließ der Kommissar seinen Blick über die Gesichter der Schaulustigen an den Fenstern zum Innenhof schweifen. Er meinte, von Sonnenbergs bleiches Gesicht entdeckt zu haben. Und dort, wo das Büro seiner Mordkommission war, sah er auch Brettschieß und Werneburg an den Fenstern. Mit einem solchen Widerstand hatten die SA-Männer nicht gerechnet, und das Grinsen war inzwischen aus ihren Gesichtern gewichen. Die Stimmung auf dem Innenhof wurde immer gereizter – als beginne ein Knurren und Zähnefletschen.


  Teichmüller und ein SA-Befehlshaber schrien sich an. Kappe hörte von einer Sekunde zur anderen nichts mehr, er war wie taub. Er sah die Ladeklappen der Lkw fallen, die Planen über den Ladeflächen hoben sich, und die Gefangenen kletterten schwerfällig von den Ladeflächen. Sofort holte Pfeiffer den sichtbar erleichterten Leiblein aus dem Kreis der Häftlinge heraus.


  «Wo sind die Transportscheine?», schrie Teichmüller.


  Die SA-Leute, die der Befreiungsaktion regungslos zugesehen hatte, rührten sich noch immer nicht.


  Schließlich zog ein SA-Mann eine Liste hervor. Wer auf dem Blatt stand, sollte aufgesammelt und ins Karl-Ernst-Haus in Pankow verschleppt werden. Die Namen waren mit einer Schreibmaschine geschrieben, nur Leibleins Name war handschriftlich hinzugefügt worden.


  Wieder schrie Teichmüller auf die SA ein: «Aufsitzen!»


  Die Männer der Sturmabteilung verzogen sich durch das sich nun langsam öffnende Tor.


  Die Erleichterung unter den Polizisten war schier mit Händen zu greifen. Der SD und die Politische Polizei boten sich gegenseitig Zigaretten an, vereinzelt hörte man sogar jemanden lachen. Pfeiffer kehrte in sein Dienstzimmer zurück, während Kappe und Leiblein in Richtung Mordkommission liefen.


  Kappe setzte sich sofort an seinen Schreibtisch, um einen Bericht über die Geschehnisse im Hof des Präsidiums zu verfassen. Nachdem er den Text noch einmal auf Fehler hin geprüft hatte, leitete er ihn an Kriminalpolizeirat Brettschieß weiter. Kappe wusste zwar, dass keine reißerischen Zeitungsberichte über den Vorfall zu erwarten waren. Denn die Kontrolleure des Dr. Goebbels passten höllisch auf, dass nichts in die Zeitungen geriet, was dem Staat ihrem Verständnis nach schaden würde. Trotzdem wollte er, dass Brettschieß eine ausführliche und wirklichkeitsgetreue Schilderung vor sich liegen hatte, falls doch andere Berichte in den Umlauf kamen.


  «Kommen Sie, ich bringe Sie zurück», sagte Kappe zu Leiblein. Der Zimmerer hatte während der Schreibarbeit geduldig in Kappes Dienstzimmer gewartet und folgte ihm nun wortlos in die Zelle. Er trug zu große Gefängniskleidung aus derbem grauem Stoff, dazu klobige Schuhe. Die Aufmachung verlieh ihm ein gaunerhaftes, beinahe furchteinflößendes Aussehen. Kappe musterte seinen Gefangenen. «Ihnen möchte ich nachts nicht begegnen, da kann man ja Angst bekommen.»


  «Ich habe mir die Kleidung nicht ausgesucht», entgegnete der.


  «Ihr Freund Kaufmann hat Sie als furchtlos bezeichnet», fuhr Kappe fort. «Was hat er damit gemeint?»


  «Das weiß ich nicht.»


  «An der Front wären Sie furchtlos gewesen, hat er gesagt.»


  «Das stimmt doch nicht. Ich habe so oft eine Scheißangst gehabt, das glauben Sie nicht. Ohne Angst wäre ich draufgegangen. Allerdings hat die Angst mich nicht gelähmt – vielleicht hat er das gemeint.»


  Vor der Zelle stand ein preußischer Polizist, den Tschako auf dem Kopf und mit Dienstpistole und Gewehr bewaffnet. Er nickte den beiden zu. «Ich bin abkommandiert, den Gefangenen zu bewachen. Muss ja einer machen.» Er deutete auf den Leiblein.


  «Ich habe Sie noch nie gesehen», sagte Kappe. «Wo waren Sie vorher eingesetzt?»


  «In Templin, Herr Kommissar.»


  «Wie heißen Sie?»


  «Prodaycik, Oberwachtmeister Prodaycik.»


  «Na schön», antwortete Kappe, «tun Sie Ihre Pflicht.»


  «Mit Vergnügen», entgegnete der Oberwachtmeister. «Heute hat uns die SA nicht zur Sau machen können. Heute ging es mal andersherum.»


  Als die beiden die Zelle betraten, sagte der Polizist: «Herrgott noch mal, fast hätte ich das Wichtigste vergessen.» Er reichte Leiblein einen Brief. Dann fragte er: «Muss ich die Tür verschließen?»


  Kappe schüttelte nur den Kopf.


  Währenddessen hatte Leiblein den Brief aufgerissen. Von einem Augenblick auf den anderen wirkte er bedrückt.


  «Schlechte Nachrichten?», fragte Kappe.


  «Lesen Sie selbst», antwortete der Zimmerer nach kurzem Zögern.


  Kappe setzte sich auf das Bett und begann zu lesen.


  
    Liebster Mann,


    wir alle vermissen Dich so sehr. Unser Leben hier im Ort ist ohne Dich schwer geworden. Die Kinder werden von anderen gehänselt. Wenn ich mal anschreiben lassen muss, sorgen sie dafür, dass der ganze Laden es mitkriegt. Ich schäme mich sehr. Einige in der Straße schneiden mich.


    Mutter lässt Dich grüßen und Dir ausrichten, dass Du Dir keine Sorgen machen sollst. Die Kinder grüßen Dich auch. Wie geht es Kaufmanns? Hast Du sie getroffen? Was macht Jenny?


    Ich schaffe es einfach nicht, nach Berlin zu reisen. Ich weiß, dass es Dir das Herz zerreißt, aber die Kinder brauchen mich hier, sie sind voller Angst. Ich kann sie nicht alleine lassen. Ich liebe Dich, und ich sehne mich nach Dir. Unser guter Pfarrer kommt hin und wieder, um nach uns zu schauen. Durch den Ort zieht aber auch ein Trupp der SA. Sie waren auf der Suche nach unserem Arzt, Doktor David. Ich fürchte, die schlagen ihn tot, wenn sie ihn antreffen. Bei uns waren sie auch schon und haben nach Dir gefragt. Ich habe ihnen gesagt, dass Du in Berlin arbeitest. Die haben nur höhnisch gelacht. Ich weiß jetzt, auf wen man sich verlassen kann und wem man besser aus dem Weg geht.


    Hoffentlich bist Du bald wieder hier bei uns! Kennst Du jemanden außer Kaufmann, mit dem Du reden kannst? Ich wünsche Dir einen guten Kameraden dort.


    Ich umarme Dich!

    Deine Anna

  


  «Das tut mir leid», sagte Kappe. Er schaute den Zimmerer an. «Hören Sie, Leiblein, Sie werden bald wieder daheim sein, da bin ich mir sicher. Ich sag das mal so: Sie drehen morgen noch Ihr Werkstück ab, und dann setzen wir Sie in den Zug nach Köln.»


  Leiblein nickte. Er faltete den Brief zusammen und schob ihn unter seine Jacke.


  «Sagen Sie mal, Leiblein, wissen Sie noch, wann Ihre Schicht an der S-Bahn gearbeitet hat?»


  Leiblein überlegte. «Heute ist Montag. Wenn sich an der Einteilung nichts geändert hat, müsste meine Schicht jetzt arbeiten. Aber das bezweifle ich, am Einsatz der Schichten wird ständig etwas verändert. Warum fragen Sie?»


  «Weil ich bei Polensky und Zöllner nachforschen will, ob Sie noch auf der Lohnliste stehen.»


  Zurück in seinem Büro, bestellte Kappe einen Fahrer, der ihn zum Stettiner Bahnhof bringen sollte. Da der Fall Leiblein nun höchste Priorität hatte, kam Kappe in den Genuss, kutschiert zu werden. Sein Chauffeur war der spitznasige Brettschieß-Jünger.


  «Sie warten dort auf mich, bis ich fertig bin. Haben Sie das verstanden?»


  «Jawoll, Herr Kommissar!», schallte es zurück. «Kann ich Sie künftig häufiger fahren?»


  «Nanu, warum wollen Sie mich fahren? Kommissare haben keinen eigenen Fahrer. Außerdem nimmt Dr. Brettschieß Ihre Dienste in Anspruch.»


  Der Junge schaute ihn einen Augenblick prüfend an, als frage er sich, ob er Kappe trauen könne. «Weil bei Ihnen immer etwas Aufregendes geschieht. Und dann werden Sie ja allmählich zu einer Größe, die es zu beachten gilt. Sie hätten die besten Drähte zum Sicherheitsdienst und zur SS, heißt es im Amt.»


  «Ich soll die besten Drähte zur SS haben?», fragte Kappe erschrocken. Er war völlig von den Socken. «Wer behauptet denn so was?»


  «Alle sagen das.»


  «Das müssen Sie mir aber erklären.»


  Der junge Mann schüttelte den Kopf, als verstünde er Kappe nicht. «Von Sonnenberg lässt Sie zu sich kommen – und Sie verlassen sein Zimmer erhobenen Hauptes! Andere kriechen auf den Brustwarzen bei dem raus. Gennat scharwenzelt um Sie rum, Nebe zieht Sie ins Gespräch. Das spricht sich rum! Und Sie behalten den Fall dieses Zimmermanns, obwohl die SA ihn will. Dann werden Sie auch noch zu einem zweiten Fall rangeholt, Sie wissen schon, der Mann, der vor dem Anhalter Bahnhof erschlagen worden ist …» Kappe konnte sich denken, woher solches Gerede kam. Jemand hatte irgendwo irgendwas aufgeschnappt und trug dann sein Halbwissen weiter. Auf diese Weise entstanden überall in der Welt Gerüchte, die Polizei machte da keine Ausnahme. Kappe war zwar zurückgestuft worden, konnte sich aber trotzdem im Dienst behaupten. Er hatte Fälle gelöst und machte seine Sache gut. Und schließlich war er sogar mit einer politischen Sache betraut worden. All das konnte die Weltbilder mancher Präsidiumsschranzen zum Tanzen bringen.


  «Und dann hat man Sie im Gespräch mit einem dieser Oberkatholiken gesehen, am Hoppegarten. Da haben Sie doch sicher einen geheimen Auftrag erfüllt», fuhr der Junge fort.


  «Sie haben wohl zu viele Kriminalromane gelesen», brummte Kappe, den diese Beweihräucherung langsam verstimmte.


  Doch der junge Mann war nicht zu bremsen. «Ich habe mir gesagt: Guck mal an – die einen quatschen nur von der neuen Zeit, während der ruhige Herr Kappe da schon mittendrin ist. Andererseits – manche behaupten auch, dass Sie ein Anhänger des Sozialdemokraten Severing sind.»


  Kappe war so geplättet, dass er nichts mehr sagen konnte. Natürlich hatte er Sympathien für den preußischen Innenminister Carl Severing gehegt. Das war ja auch der letzte richtige Polizeiminister gewesen. Der hatte Kappe und seinesgleichen noch ernst genommen. Für den galt noch das Recht, und er hätte sicher aufgeräumt mit den roten und braunen Uniformen. Wenn man ihn nicht 1932 in Rente geschickt hätte … Severing, das war so einer wie Klausener.


  Sie fuhren langsam über die Dircksenstraße. Von beiden Seiten drängten Autos, Fuhrwerke und Motorräder auf die Fahrbahn. Mal musste der Fahrer scharf bremsen, dann ging es nur schrittweise weiter.


  Kappe schnupperte, Regen hatte während der Nacht die Luft gereinigt. Vor wenigen Jahren noch, als die S-Bahn Bögen den Fleischgroßmarkt beherbergten, hatte die Straße immer nach heißem Fett, nach wurstgesättigtem Dampf, nach Blut und Gewürzen gestunken. Jetzt schnurrten die Maschinen, mit denen Fleisch zerhackt, gewogen, vermengt und auf Pellen gezogen wurde, an der Landsberger Allee.


  Kappe wurde in den Sitz gepresst, als der Wagen mit hoher Geschwindigkeit rechts in die Dragonerstraße abbog. Kappe kannte diese Straße, hier saßen Franz Schmidt & Haensch, bei denen die Kripo ihre Mikroskope kaufte. Mit Schwung bogen sie von der Dragonerstraße ab in die Lothringer Straße und ließen damit den schmuddeligen Alex mit seinen schimpfenden Fuhrleuten endgültig hinter sich. Nun waren sie im Berlin des biederen Bürgertums, wo man überall anständige Jacken und saubere Hosen sah. Vor den feinen Geschäften warben sorgsam gekleidete Bedienstete um die Aufmerksamkeit der vorüberspazierenden Damen.


  Kappe wurde ein wenig schwindlig, und er bat den Fahrer, den Fuß vom Gaspedal zu nehmen. Der nickte gedankenverloren. Kappe warf einen Blick auf das Kreditkaufhaus Jonas, das ihm durchaus bekannt war. Das Gebäude selbst stand zwar noch an der Lothringer Straße, der Warenverkauf war allerdings ins Alexanderhaus umgezogen. Nach wie vor hieß es bei Jonas: Ein Viertel anbezahlen, drei Viertel abstottern. In dem Warenhaus kauften vor allem die armen jüdischen Familien aus der Dragonerstraße und die Bewohner des nahe gelegenen Scheunenviertels.


  Kappes schneidiger Chauffeur raste von der Ackerstraße in die Invalidenstraße, um von dort in die Eichendorffstraße abzubiegen.


  «Passen Sie auf, wohin Sie fahren!», rief Kappe erschrocken.


  «Schauen Sie nach vorne! Wäre beinahe schiefgegangen.» Um ein Haar wäre der Kriminalassistent in ein Fuhrwerk gerast, das von seinem Lenker zum Wenden auf die Straßenmitte manövriert worden war. Der junge Fahrer war mit seinem schwarzen Benz viel zu schnell herangerauscht und trat nun voll auf die Bremse. Mit quietschenden Reifen kam der Wagen am Bordsteinrand zum Stehen. Wütend stieg Kappe aus und lief zu einem Kolonialwarenladen einige Meter weiter – er brauchte jetzt dringend eine Stärkung!


  Auf der Theke des Ladens standen die üblichen runden und eckigen Bonbongläser. Himbeerbonbons, Seidenkissen, Lakritzstangen, Veilchenpastillen und Malzbonbons. Kappe ließ sich ein paar von allen in eine Tüte abfüllen. Ist gut für die Nerven, dachte er und schaute sich Bonbon lutschend um. Auf der Theke stand außerdem die obligatorische Waage mit ihren Messingeinsätzen und den blanken Gewichten. In der dunklen Holztäfelung dahinter waren Schubladen für Reis, Zucker, Sago und Mehl eingelassen. Auf dem blanken, blitzsauberen Boden standen Fässer mit Gurken und Salzheringen. Die Holzdeckel waren nur aufgelegt, an der Seite hing die hölzerne Greifzange. Sein Blick fiel auf die Schnaps- und Likörflaschen. Er bestellte ein Glas Mampe Kartäuser und ließ langsam den gelben, süß-bitteren Likör die Kehle hinunterlaufen. Sofort spürte er, wie sein Magen warm wurde, und seine Laune besserte sich zusehends. Hat doch alles gut geklappt bisher, Kappe, alter Schwarzseher! Während er einen zweiten Likör trank, genoss Kappe den Geruch nach Salzigem und Süßem, nach Kaffee, Wurst und Malz. Schließlich zahlte er, um wieder ins Auto zu klettern.


  Wenige Minuten später erreichten sie die Baustelle, wo ein anderes Polizeiauto schon neben der Grube stand. Zwei SS-Leute unterhielten sich entspannt mit einem Polizisten. Sie grüßten, als Kappe vorüberging.


  In einem Bauwagen fand er den Schichtleiter. Nachdem er ihm seine Kripomarke gezeigt hatte, fragte er, wie es sich mit Leibleins Lohn verhalte. Ja, da stehe noch einiges aus, bestätigte der Schichtleiter. Doch wenn der Zimmerer sein Geld haben wolle, müsse er wenigstens noch eine Schicht mitmachen. Sonst müsse man davon ausgehen, er sei arbeitsscheu.


  Gerade wollte ihn Kappe nach Gießwein, dem Polier, fragen, als die Tür aufgerissen wurde und Gießwein selbst hereinkam.


  Kappe gab dem Schichtleiter ein Zeichen, woraufhin sich dieser verzog. Der Kommissar stellte sich vor, nannte den Grund seines Erscheinens und bat Gießwein, den gesamten Vorgang aus seiner Sicht zu schildern.


  «Das habe ich bereits unmittelbar nach dem Unglück getan. Die beiden Polizisten haben ein Protokoll geschrieben. Außerdem hatte ich selber einiges schriftlich vermerkt.»


  «Das ist richtig», antwortete der Kommissar. «Aber um die Sache beenden zu können, muss ich noch einige Lücken schließen.» Der Polier überlegte. «Was springt für mich dabei raus, wenn ich Ihnen helfe?»


  «Ich erwarte keine Hilfe von Ihnen, sondern ich will Sie im Rahmen der polizeilichen Ermittlungen vernehmen. Sie sind Zeuge in einem Mordfall – also reden Sie endlich!»


  Gießwein blickte zur Tür hinaus.


  Kappe wartete.


  «Zwei meiner SA-Kameraden haben ein Mädel belästigt.»


  «Ja, und?»


  Gießwein schwieg, darauf sagte Kappe: «Ich verstehe. Mehr als nur belästigt.»


  «Woher soll ich das wissen, ich war ja nicht dabei. Das waren ziemlich harte Burschen. Der Vater des Mädels ist ein hohes Tier bei der SS, der sitzt angeblich im Reichsinnenministerium. Die beiden haben sich damit gebrüstet, sie hätten es mit einer SS-Hure getrieben. Das hat sich rumgesprochen …»


  «Wie gut kennen sie die beiden?»


  «Gut genug.»


  «Die Namen!»


  «Voss und Müller. Aber die Namen sagen Ihnen doch sowieso nichts, die beiden liegen jetzt nämlich unter Tonnen von Sand und sind längst einbetoniert.»


  «Haben die beiden Angehörige?»


  «Voss hat Frau und Kind. Müller ist unverheiratet, ob er Kinder hat, kann ich nicht sagen.»


  «Die Adressen der beiden sind jedenfalls bekannt, oder?»


  «Die schreibe ich Ihnen auf.»


  «Also gut, unter Tonnen von Sand … Sind sie am Sand erstickt oder auf andere Art umgekommen? Jetzt lassen Sie sich doch nicht alles aus der Nase ziehen! Sie müssten schließlich auch ein Interesse daran haben, die Sache zu einem Ende zu bringen. Also, was war los?»


  Gießwein zögerte, dann sagte er: «Die Baustelle ist unser Gebiet. Unsere Leute auf unserem Gebiet erschießen heißt: Ihr seid am Ende! Ihr habt zu parieren!»


  «Die beiden sind demnach erschossen worden?»


  «Ja.»


  «Dabei hätte es gereicht, die beiden ordnungsgemäß vor ein Gericht zu stellen.»


  «Vielleicht, aber das reichte der SS nicht.»


  «Das verstehe ich nicht», rief Kappe ungeduldig. Resignierend sagte der Polier: «Um dem Mädel den Mund zu stopfen, haben die beiden es erschlagen und irgendwo verscharrt.»


  «Moment mal, das Mädchen ist tot?»


  «Ja.» Dem Polier war sichtlich unwohl in seiner Haut. «Die haben das Mädel geschlagen, bis sie das Bewusstsein verlor, dann … Ich weiß es nicht. Totgeschlagen und irgendwo liegenlassen oder vergraben. Keiner weiß, was sie mit der Leiche gemacht haben. Vielleicht auf der Baustelle vergraben … Jedenfalls ist am Morgen danach eine große Menge Beton hier verarbeitet worden …»


  «Und Sie wollen davon nichts erfahren haben?»


  «Mann, ich bin aus Reinickendorf, die beiden waren aus dem Wedding. Für die ist das so, als käme ich aus einem anderen Erdteil. Die hängen wie die Kletten aneinander und reden nicht mit Fremden. Wer wissen will, was in deren Kopf vorgeht, muss sich an Hanussen wenden.»


  «Aber die SS hat etwas spitzgekriegt?»


  «Ja.»


  Kappe nickte. Von Anfang an hatte er geahnt, dass es sich bei diesem Fall nicht um ein Verbrechen aus politischen Motiven, sondern um einen Racheakt handelte. Hier kamen Mordlust, Lüsternheit und Menschenverachtung zusammen. Diese kleinen braunen Arschlöcher! Vertraut mit der Mechanik eines Karabiners, eines Maschinengewehrs oder eines Granatwerfers, hatten SA-Leute Dutzende Kommunisten, Sozis oder Gewerkschafter nach der Machtergreifung Hitlers aus dem Weg geräumt. Sie hatten Menschen erstochen, aufgeschlitzt und erschossen. Damit prahlten sie noch und glaubten wohl, das ginge ewig so weiter. Hätten sie nur einen Funken Verstand, so würden sie erkennen, dass es da welche gab, die noch brutaler und vor allem gerissener waren. Nun gingen sich also diese Bestien schon gegenseitig an die Kehle …


  «Was ist anschließend genau passiert?», wollte Kappe weiter wissen.


  «Das wissen Sie doch längst von den anderen, die hier gearbeitet haben.»


  «Ich will das aber von Ihnen hören.»


  «Die SS hat die beiden geschnappt, hierher geschleppt und erschießen wollen. Das ist deren kalte Art. Sie erledigen so was wie ein Geschäft. Was niemand wusste: Einer der Kameraden hatte unter seiner Uniform eine Handgranate. Die hat er im letzten Augenblick abgezogen. Nach dem Durchladen, kurz vorm Abdrücken.


  Wenn ich gewusst hätte, was der vorhat, wäre ich dazwischengegangen. Tja, und dann ist der ganze Dreck runtergekommen.»


  «Wie hat die SS reagiert?»


  «Als hätte man ihr den Krieg erklärt. Wir haben mehr Leute als die, aber die sind uns in der Organisation und in der Bewaffnung überlegen.»


  «Was heißt das?»


  «Wo wir uns zeigten rund um den Stettiner Bahnhof, wurden wir gejagt. Mir hat man aufgelauert, als ich von der Schicht nach Hause ging. Die Kerle haben mich blutig geprügelt, aber dann haben sie mich in Ruhe gelassen.»


  «So einfach in Ruhe gelassen? Das wird Ihnen keiner im Präsidium glauben.»


  «Ich habe der SS gesagt, was ich gesehen habe. Na klar doch, ich bin ja nicht verrückt.»


  «Haben die nach Leiblein gefragt?»


  «Leiblein interessierte die nicht.»


  «Für was interessierten sie sich denn?»


  «Sie wollten wissen, wer hinter Voss und Müller stünde. Sie wollten nicht glauben, dass die so etwas wie mit dem Mädel ohne Weisung von oben tun. Sie hielten die ganze Geschichte mit dem Mädel für eine Provokation, aber das war es nicht.»


  «Da sind Sie sicher?»


  «Wie gesagt, ich kannte die beiden. Die brauchten keine Weisung und keinen Befehl, die haben getan, was sie wollten.»


  «Wer war dann hinter Leiblein her?»


  «Ich war hinter ihm her. Als die Handgranate hochging, wollte ich alles auf Leiblein lenken. Das haben Sie aber kaputtgemacht.»


  «Ich?»


  «Ja, Sie.»


  «Was geschah dann?»


  «Von Dachen wollte, dass wir uns Leiblein vornehmen. Nur so. Die Kameraden meinten, von Dachen wolle jemandem ein Zeichen geben oder eine alte Rechnung begleichen. Das wurde jedenfalls so erzählt. Was weiß ich! Mehr kann ich Ihnen nicht sagen.»


  Kappe überlegte. «Eines versteh ich nicht. Warum sollte einer wie von Dachen sich einmischen?»


  «Ich habe keine Ahnung», entgegnete der Polier. «Vielleicht wollten die nicht, dass der Zimmerer der SS in die Hände fällt und plaudert.»


  «Und dann haben Sie gemeint, Sie könnten Leiblein aus dem Präsidium rausholen», schlussfolgerte Kappe.


  «Wir am Stettiner Bahnhof waren aus dem Rennen. Die Neuköllner und Kreuzberger haben abgewinkt. Schließlich haben die Kameraden der Standarte 12 die Sache zu Ende bringen wollen.»


  «Sie wollten Leiblein tatsächlich ins Karl-Ernst-Haus bringen? Das wäre sein sicherer Tod gewesen!»


  In der Berliner Polizei war es kein Geheimnis, dass SA-Führer Karl Ernst im Gefängnis von Pankow eine Folterstätte eingerichtet hatte. Dort tobte sich die SA-Standarte 12 aus. Hunderte Menschen hatten sie dorthin verschleppt und auf bestialische Weise gequält.


  Gießwein zuckte mit den Achseln. «Wohin denn sonst?»


  «Das hat aber nicht geklappt», ergänzte Kappe.


  «Stimmt, etwas war anders als sonst.»


  «Was soll das heißen?»


  «Früher wäre uns Leiblein nie entgangen. Aber jetzt? Leute, die bisher ohne Murren erledigt haben, was wir wollten, zucken plötzlich zurück. Manche, die mit uns gesoffen und dann andere aufgemischt haben, sind mit einem Schlag nicht mehr zu erreichen. Als ob wir eine ansteckende Krankheit haben.»


  «Und Sie?»


  «Ich bin vorsichtig geworden.»


  «Was machen Ihre SA-Freunde?»


  «Die fangen an, wütend zu werden, richtig geladen sind die.»


  «Sie sind doch eigentlich ein gebildeter Mann», sagte Kappe.


  «Was tun Sie hier? Warum geben Sie sich mit der SA ab?»


  «Was konnte ein arbeitsloser Ingenieur nach dem Krieg schon tun? Nach Südamerika auswandern wie andere? Das gefiel mir nicht. Außerdem sind wir schon seit dem Krieg Kameraden. Später haben wir gemeinsam Kohldampf geschoben, während die Bonzen in ihren dicken Autos die Stadt beherrschten. Hier war für mich nichts gebraten. Ich hatte nichts bis auf die Kameradschaft.»


  «Also gut», versprach Kappe, «ich werde sehen, was ich für Sie tun kann.»


  Als er vor die Baustelle trat, war der Polizeiwagen weg. Er nahm also die S-Bahn bis zum Bahnhof Friedrichstraße und fuhr von dort weiter bis zum Alex. Zu Fuß machte er sich auf in die Große Frankfurter Straße.


  Daheim traf er Klara, die mit ihrer Freundin und ehemaligen Kollegin Margarete bei Kaffee und Kuchen zusammensaß.


  «Trinkst du jetzt schon mittags?», begrüßte ihn sein angetrautes Weib, nachdem sie seine Alkoholfahne gerochen hatte.


  «Nee, natürlich nicht.» Er berichtete den beiden Frauen, wie er beinahe mit dem Fuhrwerk zusammengekracht war. «Hast du auch ein Stück Kuchen für mich?»


  «Ja, aber iss nicht so viel, denn die Kinder sollen auch noch etwas davon abbekommen.»


  Kappe liebte solche Wendungen heiß und innig. Da kam der abgeschlagene, müde Mann nach Hause, und das Erste, was er zu hören kriegte, war: Halt dich zurück, denk an die Kinder, musst du schon mittags die Kehle wässern …


  Das Telefon rettete schließlich den Familienfrieden. Es war Baurat Bresser.


  «Lieber Kappe, Erich Klausener hat mir von Ihrem Treffen erzählt. Wie ist es Ihnen in den letzten Tagen ergangen? Was macht der Spandauer?»


  Der Kommissar berichtete.


  «Wollen Sie heute Abend zu mir kommen? Ich habe eine kleine Gesellschaft sehr honoriger Leute bei mir. Bringen Sie Ihre liebe Frau mit, wenn Sie mögen. Und gern auch Leiblein, wenn er nicht mehr unter Mordverdacht steht.»


  Kappe versprach zu kommen.


  «Schillerpromenade 14, falls Sie meine Adresse nicht mehr präsent haben. Sehen Sie zu, dass Sie um halb sieben im Präsidium sind. Frau Steiner fährt mit einer Taxe und wird Sie sicher mitnehmen.» Kappe war baff. Um sicherzugehen, rief er Bockwurst-Trudchen an.


  «Ja, mein Lieber. Was glauben Sie, was ein anständiges Mädchen in seinen freien Stunden macht? Es findet anständige Gesellschaft. Ihr macht euch doch nur lustig über mich, aber der Professor Bresser ist ein so interessanter und charmanter Mann …»


  Kappe berichtete von Bressers Bitte, Leiblein mitzubringen. Schweigen. Dann sagte Trude Steiner: «Gennat müsste so eine Art Urlaubsschein ausstellen.» Sie dachte nach. «Warum eigentlich nicht? Sie sind mit von der Partie und werden dafür sorgen, dass er ins Gefängnis zurückfindet. Leiblein hat übrigens nachmittags etwas auswendig gelernt. Wissen sie, was der vorhat?»


  Kappe beruhigte sie.


  Klara war nicht davon begeistert, so kurzfristig zu einer Abendgesellschaft zu gehen. Aber weil Margarete ihr gut zuredete, gab sie schließlich nach. Die Freundin hatte einen freien Tag und versprach, auf die Kinder aufzupassen.


  Hand in Hand spazierten Kappe und Klara an diesem warmen Abend zum Präsidium. Klara in einem langen fliederfarbenen Kleid, Kappe in seinem guten blauen Anzug. Die Schuhe hatte er ausnahmsweise selber geputzt. Während im Süden der Himmel noch hell und freundlich war, zogen von Norden her dicke, grauschwarze Wolken heran. Über dem Brandenburger Tor hatte sich bereits ein ganzes Wolkengebirge aufgetürmt. Klara hatte Angst, dass sich gleich ein Gewitter über ihnen entladen würde, doch Kappe schwärmte: «Phantastisch! Das sind nur Sommerwolken. Wirst sehen, wir kriegen einen grandiosen Sommer – trocken und richtig warm.»


  Doch als sie in eine belebte Straße bogen, machte sich in Kappe ein Unbehangen breit. Es war kein körperliches Unwohlsein, kein Kopfschmerz oder Schwindelgefühl wie sonst an schwülen Tagen. Nein, er fühlte sich beobachtet. Er spürte Blicke auf seinem Rücken, Augen, die ihm folgten. Da er nicht wagte sich umzuschauen, zog er Klara unter einem Vorwand vor ein Konfektionsgeschäft und prüfte in den spiegelnden Fensterscheiben das Straßentreiben in seinem Rücken. Doch konnte er nichts Verdächtiges entdecken. Da war kein Verfolger, kein Feind – nichts von alledem. Als er dann vor einem Lebensmittelgeschäft haltmachte und aufzuzählen begann: «Maggi Würze. Radeberger Pilsener. Kathreiners Malzkaffee. Zuntz Kaffee. Glücksklee Milch. Imi. Ata. Mondamin», um dabei seinen Blick suchend über die spiegelnden Vitrinen gleiten zu lassen, wurde Klara unruhig. Sie legte ihm die Hand auf die Stirn. Doch Kappe hatte keine Temperatur, von Fieber ganz zu schweigen. Sie schüttelte mit dem Kopf und packte ihn fester am Arm. Anschließend benahm er sich ganz manierlich.


  Als Kappe im Präsidium die beiden Damen galant miteinander bekannt gemacht hatte, holte er Leiblein hinzu. «Das ist Kaspar Leiblein, er ist mir ans Herz gewachsen. Meine Frau, Klara Kappe, und Frau Trude Steiner. Sie ist die eigentliche Chefin der Berliner Mordkommissionen.»


  Leiblein, der einen Anzug trug, erklärte auf Kappes erstaunten Blick hin: «Gehrcke hat ihn mir vorbeigebracht, ein guter Mann. Ich glaube, Sie beide sind sich ähnlich.»


  Sie traten auf die Straße, und Trude Steiner befahl dem Taxifahrer: «Zur Schillerpromenade!»


  Bresser hatte in seiner Vierzimmerwohnung einen langen Tisch decken lassen. Zu dem stattlichen Rheinländer hätten dunkle Möbel aus schwerem Holz gepasst, mit Sessellehnen, die als geschnitzte Löwenköpfe ausliefen. Doch der Baurat bevorzugte zu Kappes Überraschung rechte Winkel statt Barock. Es gab helle, unverschnörkelte Möbel mit glatten Flächen und unauffälligen Furnieren. Der Salon war vollkommen in Weiß gehalten: ein weißer Tisch, weiße Stühle und ein weißer Schrank. Zwei Gemälde mit Teerosen fesselten besonders seine Aufmerksamkeit.


  «Schmidt-Rottluff heißt der Maler», erklärte Trude Steiner. Nachdem sich alle miteinander bekannt gemacht hatten – zu Kappes großer Überraschung hatte Bresser Trude Steiner mit einem Kuss begrüßt –, bat der Hausherr seine Gäste zu Tisch.


  Trude Steiner war wie ausgewechselt, kein grimmiges Wort entfloh ihren Lippen, kein Sarkasmus würzte ihre Bemerkungen.


  Als sie sich gerade gesetzt hatten, läutete die Klingel ein weiteres Mal.


  Bresser führte Dr. Klausener und dessen Frau Hedwig herein.


  «So, wir sind vollzählig.»


  Und während die Gäste sich angeregt miteinander unterhielten, dirigierte Bresser einen weißberockten Diener zwischen Esszimmer und Küche hin und her. Die köstlichsten Speisen kamen nun auf den Tisch: ein Rinderbraten mit aromatischem Reis und gedünsteten Bohnen, gefolgt von einer Käseplatte mit Tilsiter, Gruyère und Käse aus der Normandie. Zum Essen kredenzte Bresser Dernauer Goldkaul, einen Rotwein von der Ahr, und zum Abschluss wurden Kaffee und Likör gereicht.


  «Unser Mahl wurde bei einem mir bekannten Koch aus der Nachbarschaft bestellt, dort zubereitet und hier warm gehalten», erklärte Bresser. «Gestehen muss ich zu meinem Leidwesen und Ihrem Glück, dass ich selbst lediglich ein Butterbrot zubereiten oder Eier kochen kann. Das ist auch schon der Nanga Parbat meiner Kochkünste. Bitte greifen Sie alle zu, ich kann Ihnen den Ahrwein nur wärmstens empfehlen.»


  Während des Essens fragte Klausener, ob es bereits Ermittlungserfolge im Fall von Ansgar Breuckmann gebe.


  «Bisher leider nicht, obwohl meine Kollegen sich große Mühe geben. Sie können sich vorstellen, dass Ermittlungen gegen SALeute nicht einfach sind.»


  Klausener nickte. «Werneburg und Galgenberg kenne ich noch aus meiner Zeit im preußischen Innenministerium, das sind gute Leute. Es ist so deprimierend! Warum sollte jemand Breuckmann so brutal ermorden? Wem soll dieser Mensch etwas getan haben? Ist er erschlagen worden, weil er Republikaner war? Weil er im Kohlenpott viele Risiken auf sich genommen oder armen Arbeiterfamilien Nahrungsmittel und Kleidung gebracht hat? Er hinterlässt eine Frau und vier Kinder, es ist einfach schrecklich!»


  Wie ein alter Mann saß Klausener am Tisch. Sein Kopf war zwischen die Schultern gesackt. Vom energiegeladenen Fünfzigjährigen, der sechzigtausend Menschen mit seiner Rede begeistert hatte, war nichts mehr zu spüren. Als seine Frau nach seiner Hand griff, hob Klausener den Blick und lächelte in die Runde. «Da geht es in der Eifel friedlicher zu, nehme ich an?», fragte er Leiblein.


  Dieser blickte Klausener nachdenklich an und sagte, er werde eine kleine Geschichte erzählen. «Noch im Januar vergangenen Jahres, kurz bevor Hitler die Macht an sich gerissen hat, sind der Bürgermeister, der Pfarrer und die Vereine meines Heimatortes öffentlich gegen die SA vorgegangen. Sie konnten es nicht mehr ertragen, wenn Juden aus dem Ort beleidigt wurden. Es hat sogar Fälle gegeben, in denen jüdische Kaufleute gezwungen wurden, in der Anschreibekladde Namen zu löschen. Die SA drohte, sich sonst ihre Familie vorzunehmen. Denn in den Anschreibekladden dieser Geschäfte standen auch die Namen mancher Frauen, deren Männer Braunhemden trugen.» Er schaute angestrengt auf die Tischdecke. «Die Menschen bei mir daheim sind in der Mehrzahl anständige Bergleute. Wir haben gelernt zusammenzuhalten, das ist bei uns seit langem so. Aber die von der SA sind bei uns besonders brutal. Als wollten sie beweisen, dass sie den Braunhemden aus der Stadt in nichts nachstehen. Am Ende werden dumme Kerle aus den Eifeltälern genauso schlimme Bestien sein wie die, die mich hier in Berlin verschleppen wollten.»


  Leiblein dachte einen Augenblick nach. «In den Wochen vor dem schrecklichen Einsturz auf der Baustelle habe ich viel gelesen. Auch über Sie, Herr Dr. Klausener. In der Eifel haben wir uns nie Illusionen über Hitler gemacht, wir haben nie darauf gehofft, dass er sich von Regierung und Ministerien einfangen und zähmen lassen würde. Auch haben wir ihm nie zugejubelt, wie das die Leute in den Städten getan haben. Natürlich habe ich in Berlin auch Menschen getroffen, die ebenso denken wie wir. Meine Wirtsleute am Michaelkirchplatz zum Beispiel, das sind gute Leute, denen kann man nichts vormachen. Sie ist Putzfrau, er Ofensetzer. Und Hermann Kappe vertraue ich auch, aber für ihn wird es sicher hart werden in der Zukunft. Mein Zimmerwirt kann sich seinen Teil denken und trotzdem weiter Öfen setzen, doch Hermann Kappe kann das nicht. Wenn Mord nicht mehr bestraft wird, dann leben wir in einer gesetzlosen Zeit, dann ist auf nichts mehr Verlass … Nein, tauschen möchte ich nicht mit Kappe. Und hinzu kommt, bei uns kann man sich im Notfall in den Wäldern verstecken. Aber wenn hunderttausend Augen in Berlin nach dir suchen und dein Foto in der Zeitung ist? Kappe kann nirgendwohin, wenn es mal hart auf hart kommt …»


  Klausener schwieg. Seine Betroffenheit war unübersehbar. Kappe selbst hatte Leibleins Sätze nur am Rande mitbekommen, weil er am Fenster stand. Es war ein ruhiger Abend. Da die Straße gut ausgeleuchtet war, konnte er auf der gegenüberliegenden Seite, ein wenig versetzt, einen parkenden Horch erkennen. Als ein Streichholz aufflammte, erkannte Kappe zwei Köpfe im Auto. Einen Steinwurf davon entfernt, rechts unter Bressers Wohnung, standen zwei Männer am Straßenrand und unterhielten sich. Nachdem er sich kurz mit Bresser verständigt hatte, ging Kappe ins dunkle Nachbarzimmer, um von dort aus einen heimlichen Blick auf die Straße zu werfen.


  Vorsichtig näherte er sich den Gardinen im Arbeitszimmer. Als er gerade aus Gewohnheit die Autonummer des Horch in sein Notizbuch schrieb, hielt neben dem Wagen ein Opel. Die Fahrer redeten kurz miteinander, dann fuhren beide Wagen los. Der Horch hielt noch einmal auf der Höhe der beiden Männer an, um sie einsteigen zu lassen. Wenige Sekunden später waren die Autos weg. Es war eine gespenstische Szene gewesen, vollkommen lautlos. Kappe hatte auch die Nummer des zweiten Automobils notiert.


  «Was ist los?», fragte Klausener, der hinter Kappe getreten war.


  Der Kommissar zuckte die Achseln. «Vier Männer. Zuerst ein Auto, dann zwei. Sie schienen sich hier zu treffen und sind dann zusammen weggefahren. Ich konnte nicht erkennen, was die hier wollten. Merkwürdig. Morgen kümmere ich mich um die Kennzeichen.»


  «Ich kann Ihnen erklären, was hier los ist», sagte Klausener.


  «Die waren von der SS oder dem SD. Der Sicherheitsdienst lässt mich schon seit Wochen nicht aus den Augen. Die vielen Menschen auf dem Katholikentag haben sie zusätzlich aufgeschreckt.»


  «Ich habe gehört, dass der Stern der SA sinkt, während die SS in der Gunst Hitlers steigt. Was glauben Sie, wie das ausgehen wird?», fragte Kappe.


  Klausener zündete sich eine der ovalen türkischen Zigaretten an, die Bresser seinen Gästen angeboten hatte, nahm einen Aschenbecher in die Hand und warf ebenfalls einen Blick aus dem Fenster. Die Straße war menschenleer. «Manche sagen, die SS würde demnächst die SA angreifen, aber ich kann mir das nicht vorstellen. Die SA hat Hunderttausende bewaffneter Männer, davon viele militärisch ausgebildet. Die SA-Führung besteht im Wesentlichen aus kriegserfahrenen Offizieren. Selbst wenn die Reichswehr mitmachen würde, hätte die SS gegen ein Massenheer aus entschlossenen SA-Männern keine Chance.»


  «Dann ist Leibleins Treffen mit Patzig morgen eigentlich überflüssig?»


  «Nein, Herr Kappe. Die NSDAP ist ja kein Granitblock. Zwischen den einzelnen Teilen der Partei und deren Anhängerschaft gibt es Risse. Hinzu kommen das Misstrauen zwischen SA und SS und der Streit zwischen SA und Reichswehr. Ganz zu schweigen vom Kompetenzstreit zwischen den Ministerien. Langsam müssen wir uns zusammenfinden, aber wir sollten nicht glauben, dass es rasche Erfolge geben wird. Dazu sitzt Hitler schon zu fest im Sattel.»


  Trotz der warmen, sommerlichen Temperatur fröstelte Kappe.


  «Warum erzählen Sie mir das alles?», fragte er leise.


  «Weil Sie zu uns gehören, obwohl … Offiziell gelten Sie als fest an der Seite des Regimes stehend.»


  «Das stimmt doch nicht!»


  «Das wissen wir. Umso wichtiger sind Sie für uns.»


  Als sie ins Esszimmer zurückkehrten, war die Stimmung gestiegen.


  Trude Steiner deklamierte mit erhobener Stimme einen auf Kaspar Leiblein gemünzten Abzählreim: «Es war einmal ein Mann,/ Der hatte einen Schwamm. /Der Schwamm war ihm zu nass,/Da ging er auf die Gass./Die Gass war ihm zu kalt,/Da ging er in den Wald./Der Wald war ihm zu grün,/Da ging er nach Berlin./Berlin war ihm zu groß,/Da wurde er sein Leiblein los./Kalt sollt es ihm nicht sein,/Da ging er wieder heim.»


  Alle applaudierten, doch Leiblein lächelte ein wenig gequält, als wolle er sagen: Meine Freude an eurem Spaß hält sich sehr in Grenzen.


  Trude kommentierte den Applaus mit den Worten: «Mehr Goldkaul!»


  Später erzählte sie aus dem Alltag im Präsidium. «Ich weiß ja längst nicht mehr, wo rechts und links ist. Früher hat Gennat über die Braunen einfach hinweggeguckt. Das geht nicht mehr, heute muss er sich mit denen arrangieren. Manchmal sitzen die stundenlang zusammen, um über alles Mögliche zu reden. Wenn ich bei solchen Zusammenkünften etwas servieren muss, läuft es mir kalt den Rücken runter. Die sitzen auf ihren Stühlen wie uralte Nilkrokodile, die im Schlamm liegen und auf Beute lauern. Regungslos mit kalten Augen. Auch dann, wenn einer einen Witz reißt und alle losbrüllen vor Lachen, habe ich das Gefühl, dass sie dabei innerlich regungslos bleiben.»


  «Aber dann ist es irgendwie sinnlos, wenn Herr Kappe weiterhin Mörder zur Strecke bringen will», warf Hedwig Klausener ein.


  «Das will ich nicht sagen», antwortete Bresser. «Der Kollege Gennat hat einen Trumpf in der Hand. Die Nationalsozialsten haben geschworen, dem sogenannten Berufsverbrechertum den Garaus zu machen, und dazu brauchen sie Gennat und seine Leute. Die tun ja so, als ob die Republik ihnen einen Berg notorischer Krimineller hinterlassen habe. Wahr ist, dass die Schwerverbrechen seit den 20er Jahren zurückgegangen sind.»


  «Aber gegen Ende sind sie wieder gestiegen», warf Kappe ein.


  «Stimmt», entgegnete Bresser. «Das lag daran, dass Millionen Menschen ohne Arbeit waren. Außerdem wurden braune Anzüge schick, und in denen ließ sich damals schon ungestraft morden.» Als sie sich verabschiedeten, ließ Klausener die Hand Leibleins nicht mehr los. «Ich habe keine Illusionen mehr über Hitler und die Braunen, glauben Sie mir.»


  Es war schon sehr spät, als die Kappes ihre Wohnung erreichten, doch Klara war noch ganz aufgekratzt. Sie hatte sich, wie sie sagte, wunderbar mit Bresser und Klausener amüsiert. Das seien noch Kavaliere der alten Schule! Und Hedwig Klausener sei – obwohl eine Katholikin – ganz patent.


  Margarete schlief fest auf der Besuchercouch, und auch Klara wollte zu Bett gehen.


  Kappe setzte sich einige Minuten auf den Balkon und genehmigte sich eine Flasche Bötzow. Er dachte über seine Lage nach. Auf der Großen Frankfurter Straße war noch recht viel Betrieb, und in einigen Kneipen ging es hoch her. Die letzten Besucher des Plaza am Küstriner Platz strömten über die Gehsteige zurück, um mit der U-Bahn nach Hause zu fahren. Manche suchten eine Kneipe auf, um sich einen letzten Schluck zu genehmigen. Die Leute hatten wieder mehr Geld in der Tasche. So lange war es nicht her, dachte Kappe, dass auf dem Alex Männer mit Schildern in den Händen standen: Nehme jede Arbeit an.


  Gegen Mitternacht verhallte langsam der Lärm der Großstadt, nur noch ganz vereinzelt hörte man ein Automobil oder eine Pferdedroschke vorbeirattern. Das ist die Zeit der Katzen und der Menschen mit zweifelhaften Absichten, dachte Kappe. Plötzlich hielt vor einer der Kneipen ein Lastwagen. Kappe stand auf und beugte sich über die Balkonbrüstung, weil ihn interessierte, wer um diese Zeit mit dem Lkw unterwegs war. Ein Mann mit SAKappe auf dem Schädel verließ den Wagen und betrat die Kneipe, um kurz darauf wieder zum Lastwagen zurückzukehren und leise die Ladeklappen herabzulassen. Eine Reihe SA-Leute sprang aus dem Wagen und marschierte in Richtung Osten zum Rose-Theater. Augenblicke später hielten im Abstand von etwa siebzig Metern hinter dem Lkw zwei geschlossene Automobile. Aus jedem Wagen stieg ein Mann. Beide schauten sich die Straße sorgfältig an, bevor sie wieder in den Autos verschwanden und langsam davonfuhren.


  «Was ist los?» Klara war wach geworden und ihren Mann suchen gegangen.


  «Alles in Ordnung. Ich brauchte nur einige Minuten, um über etwas nachzudenken.»


  «Du bist gut, es ist schon nach zwölf!» Klara entdeckte den Lkw. «Was macht der da?»


  «Das ist SA», antwortete Kappe.


  «Was wollen die nachts auf unserer Straße? Kommen die zu uns?»


  «Nein, natürlich nicht. Die streunen irgendwo im Osten herum. Lass uns schlafen gehen.»


  Klara warf noch einen Blick über die Balkonbrüstung – sie war zutiefst beunruhigt.


  TAG ACHT


  IN DER STEGLITZER SCHLOSSSTRASSE warteten Galgenberg und Kappe in einem Auto der Mordkommission. In dem Fahrzeug hinter ihnen saßen zwei Kollegen, und auf der anderen Straßenseite warteten zwei Autos des SD. Insgesamt waren sie also ein Dutzend Männer. Der Sicherheitsdienst hatte die Mordkommission darüber informiert, dass sich auf der Schloßstraße die Mörder Ansgar Breuckmanns aufhielten. Ob diese Behauptung stimmte oder nicht, konnte kein Kriminalbeamter beurteilen. Weshalb dieser Hinweis eines Informanten überhaupt beim Sicherheitsdienst gelandet war und nicht bei der zuständigen Polizeiinspektion, war Kappe unerklärlich. Der SD hatte die Mordkommission lediglich darüber in Kenntnis gesetzt und gefragt, ob Brettschieß’ oder Gennats Leute bei der Festsetzung der Verdächtigen zugegen sein wollten. Der Sicherheitsdienst war sofort danach ausgerückt, und Brettschieß wollte schon die Order geben, dem SD die ganze Angelegenheit zu überlassen. Doch Gennat hatte seine Zweifel angemeldet – die Aufklärung des Mordes sei schließlich Aufgabe der Mordabteilung! Brettschieß schien nun doch unschlüssig. Er eilte in sein Dienstzimmer, schloss geheimniskrämerisch hinter sich ab und begann zu telefonieren – mit wem, blieb selbst seiner Sekretärin verborgen. Als er das Gespräch beendet hatte, ließ er sich von ihr mit Gennat verbinden.


  «Schlage vor, wir halten einen Finger drin», erklärte Brettschieß. «Wollen Sie den Leuten das operative Verhalten erläutern? Danke, Herr Kollege.»


  Gennat nahm die Wendung mit Humor. «Was sagen Sie dazu, Trude? Es geschehen noch Zeichen und Wunder: Der Brettschieß lernt hinzu! Kästner hat recht: Der Mensch soll lernen, nur die Ochsen büffeln.»


  «Na, ob Kästner sich hier zu Hause fühlt, wag ich zu bezweifeln, Herr Kriminalpolizeirat.»


  «Das kann man nicht wissen.»


  « Kennst Du das Land, wo die Kanonen blühn … », begann Trude Steiner.


  «Sollen wir damit gemeint sein?», fragte Gennat.


  «… Du kennst es nicht, Du wirst es kennenlernen. Auch vom guten Erich», schloss Frau Steiner.


  «Dann wollen wir mal in diesem Sinne die Leute instruieren: Seid vorsichtig, und guckt euch an, was da passiert. Keine Initiative von euch aus, klar? Macht die Augen auf, damit sie euch später nicht übergehen. – Ist das recht so, Frau Steiner?»


  Die nickte.


  Kappe und Galgenberg, die soeben eingetreten waren, hatten sich verdutzt angeschaut.


  Als sie nun in der Schloßstraße warteten, fragte Galgenberg, ob die Kripo nicht vor einigen Jahren genau hier die Brüder Sass verhaftet habe.


  «Das war um die Ecke», berichtigte ihn der Fahrer. «Und zwar in der Flemmingstraße. 1930 war das, wenn ich mich nicht irre. Die angeblich so sagenhaften Brüder wurden bei einem Bruch erwischt, weil sie sich dusslig angestellt hatten. Ich habe damals auch einen Wagen gefahren.»


  Galgenberg wollte von Kappe wissen, ob er die Kollegen aus dem zweiten Wagen kenne.


  «Nein» antwortete Kappe, «die habe ich noch nie gesehen.»


  «Ja, das ist merkwürdig», meinte der Fahrer. «Unsre gute alte Kripo verwandelt sich allmählich in eine Wundertüte. Du musst immer und überall mit einer Überraschung rechnen.»


  «Wo steckt Werneburg?», fragte Kappe.


  «Der ist in Gennats Auftrag unterwegs. Keiner weiß, weshalb und wohin. Frau Trude hüllt sich auch in Schweigen.» Galgenberg schnaufte.


  «Als ich heute Morgen fragte, ob wir auf Werneburg warten sollten, erhielt ich die Antwort, dass der mich nichts angehe. Allerdings weiß ich, dass er einen tüchtigen Vorschuss auf Auslagen aus der Amtskasse erhalten hat.» Galgenberg lachte. «Der würde reichen, um mit dem halben Präsidium in Rummelsburg eine Sause zu machen.»


  Kappe schaute fragend.


  «Gestern Abend war der bereits so geheimniskrämerisch», fuhr Galgenberg fort. «Als ich ihn in seinem Zimmer heimsuchte, legte er rasch einen Aktendeckel über einen Kraft-durch-Freude-Prospekt.»


  «Das glaub ich nicht», sagte Kappe. «Werneburg macht KdF? Nie im Leben!»


  «Dann eben nicht», antwortete Galgenberg.


  Kappe beobachtete einige Kinder, die Fahrradreifen ohne Schläuche den Bürgersteig rauf und runter trieben. In der Hand hielt jedes Kind einen kurzen Holzstock, das Stück eines abgebrochenen Zweiges oder eine Art Holzscheit. Damit schlugen die Kinder so lange über die Reifen, bis die sich in Bewegung setzten, schneller und schneller wurden, klirrten und ratterten. Je schneller der Reifen über den Boden lief, umso besser. Die Kunst bestand darin, die Reifen so geschickt zu treiben, dass sie sich auf eine der Kanten legten und wunderbare Kurven beschrieben.


  Kappe schrak auf.


  Aus einem der Häuser auf der gegenüberliegenden Seite strömten mit Geschrei SA-Leute. Rasch hatte der Sicherheitsdienst sie umringt.


  «Schaff die Kinder hier weg», forderte Kappe Galgenberg auf. Dann rannte er hinüber zum Pulk auf dem Bürgersteig, gefolgt von zwei Beamten aus dem anderen Kripowagen.


  «Seid ihr wahnsinnig?» Der SA-Truppführer schrie den Sicherheitsdienst an, er schien vor Wut überzuschnappen. «Bist wohl besoffen?»


  Der SD-Anführer war ein blasser, schlaksiger Kerl mit jungenhaften Zügen. Als Kappe ihn sich genauer anschaute, fielen ihm dessen lange Wimpern auf, er wirkte weich und fügsam.


  «Was willst du Schwuchtel überhaupt hier!», grölte der SAMann. Er hatte ein gerötetes Gesicht, fleischige Wangen und Schweißflecke unter den Armen. Die dreckige Hose und die staubigen Stiefel ließen vermuten, dass er eine lange Nacht hinter sich hatte.


  Der SD-Anführer zog mit einer einzigen fließenden Bewegung eine Parabellum 08 Pistole aus einem Holster, zielte mit der entsicherten Waffe auf den Truppführer und drückte sofort ab. Der scharfe Knall und das Zusammensacken des menschlichen Körpers schienen Kappe ein einziger Vorgang zu sein.


  Die restlichen SA-Leute waren so überrascht, dass sie sich nicht gegen ihre Festnahme wehrten. Während der Sicherheitsdienst die Überwältigten filzte, zog ihr SD-Chef eine Liste aus der Tasche und fragte halblaut die Namen der anwesenden SA-Mitglieder ab. Zwei Männer wurden aussortiert.


  Kappe hatte sich neben den Sicherheitsdienst gestellt. Zu seiner Verblüffung erblickte er unter den SA-Männern Kuno, den Portier aus dem Excelsior.


  Der SD-Chef verabschiedete sich von den Kripobeamten und befahl seinen Leuten abzuziehen. Binnen weniger Sekunden waren die beiden Wagen des Sicherheitsdienstes verschwunden.


  «Die sehen wir nie wieder», presste der Portier hervor. Er wandte sich an Kappe. «Warum habt ihr nix getan?»


  «Weil der Sicherheitsdienst sich nach der geltenden Aufgabenteilung um Verbrechen kümmert, in die die SA verwickelt ist.»


  «Das wäre früher nicht passiert», entgegnete der Mann. Seine Stimme war hasserfüllt. «Wenn unsere Kameraden sterben, dann seid ihr schuld.»


  «Wieso vermuten Sie», fragte einer der Kripobeamten, «dass Ihre Kameraden sterben werden?»


  «Weil niemand zurückkommt, der in den Händen der SS war.» Der Beamte antwortete: «Das war der Sicherheitsdienst und nicht die SS.»


  «Für wie blöd hältst du mich?», fauchte der SA-Mann. «SD


  oder SS, das ist doch gleich. Oder bist du blind?»


  «Wir nehmen ihn mit.» Der Kollege nickte Kappe zu, packte den Portier am Kragen und lud ihn mit den anderen in den Wagen. Dann sauste der Kripowagen davon.


  Kappe blieb unschlüssig stehen und ging dann auf die andere Straßenseite. Galgenberg beobachtete ihn. Die Kinder waren verschwunden, stattdessen hatten sich einige Erwachsene auf dem Bürgersteig versammelt. Mit blankem Entsetzen hatten sie die Szene verfolgt.


  Kappe setzte sich zu Galgenberg ins Auto und wies den Fahrer an, sie zurück zum Präsidium zu bringen.


  Sie schwiegen während der Fahrt.


  Erst kurz vor dem Alex fragte Galgenberg: «Was war das eigentlich? Wir fahren los, um ein Verbrechen aufzuklären. Wir kriegen gesagt, haltet euch zurück. Dann wird auf der Straße jemand erschossen – von einem angeblichen Polizisten. Anschließend werden zwei mitgenommen – ohne Haftbefehl! Dann ein Dritter – wieder ohne Haftbefehl. Und wir bleiben völlig passiv. Habe ich irgendetwas ausgelassen?» Er hatte sich halb auf seinem Sitz herumgedreht, um Kappe aus weit aufgerissenen Augen anzuschauen.


  «Nein, du hast nichts ausgelassen», antwortete der. «Ich fürchte, dass wir aus dem Rennen sind. Motorschaden, Achsenbruch und keinen Sprit mehr. Weißt du, wer heute früh Leiblein zum Tirpitzufer transportiert hat?»


  «Das wird diese trübe Tasse gewesen sein, dieser Pfeiffer.»


  Im Präsidium wollte Kappe Gennat über die Geschehnisse in der Schloßstraße informieren. Er fühlte sich, als habe ihm jemand mit einem Knüppel den Scheitel gezogen. Aber Gennat war ausgeflogen, und Trude Steiner schwieg sich aus, als er nach ihm fragte. Daher landete er bei Brettschieß.


  Der ließ Kappe reden und hörte schweigend zu.


  «Wären Sie so freundlich, mir zu sagen, ob ich Täterakten anlegen soll?», bat Kappe, nachdem er seinen mündlichen Bericht beendet hatte.


  Brettschieß zog die Augenbrauen hoch. «Ihr Ton gefällt mir nicht, Kappe! Der Führer hat große Sorgen, manche zweifeln an seinen Fähigkeiten. Gerade wir bei der Kripo müssen jetzt jeden Zweifel bekämpfen! Verstehen Sie, was ich meine?»


  Kappe zögerte, denn er spürte, dass Brettschieß’ Überheblichkeit allmählich in Wut umschlug. Ob das damit zu tun hatte, dass der heute nicht wie aus dem Ei gepellt aussah? Der Hosenkniff hätte durchaus ein Bügeleisen gebrauchen können, und der Anzug war ebenfalls ein Fall fürs heiße Eisen. Sogar der Kragen war knittrig.


  Brettschieß kaute auf der Unterlippe. Am liebsten würde er Kappe jetzt richtig zusammenfalten, aber leider war der Zeitpunkt dafür denkbar schlecht. An Kappe waren zurzeit zu viele Leute interessiert. «Verschwinden Sie», befahl er.


  Kappe marschierte ins eigene Zimmer, wo Galgenberg bereits an seinem Schreibtisch saß und Akten abarbeitete.


  Es dauerte eine Weile, bis Kappes Stimmung wieder auf Zimmertemperatur angelangt war. Dann griff er in seine Jacke, um Leibleins Notiz herauszunehmen. Die trug er nun schon seit Tagen mit sich herum, und es wurde höchste Eisenbahn, sie zu lesen. Es war dickes Millimeterpapier von guter Qualität. Leiblein hatte links ein dreidimensionales Gebilde aufgezeichnet, das aussah wie eine Kiste. Insgesamt eine außerordentlich saubere und exakte Bleistiftzeichnung. Die Wände sollten Verschalungen darstellen, mutmaßte Kappe. Quer über das obere Viereck der Kiste hatte er Verbindungslinien eingetragen. Das sollten offenbar Stützbalken für die Horizontale sein. Linien verbanden das obere Rechteck mit dem unteren, mit dem Boden. So entstand ein System horizontaler und vertikaler Stützen. Kappe gestand sich ein, dass ihm die Zeichnung unbegreiflich geblieben wäre, wenn er die Baustelle nicht selbst gesehen hätte.


  Auf dem Boden, unmittelbar vor einer Längswand, hatte Leiblein mit Bleistift ein dickes Kreuz gezeichnet, an anderen Stellen waren kreisrunde Markierungen aufgemalt worden. An einer Wand konnte Kappe eine Leiter ausmachen. Leiblein hatte alle Details der Zeichnung mit römischen Ziffern versehen, die in einer Legende auf der rechten Seite des Papiers erläutert wurden. Wie Kappe neidlos anerkennen musste, hatte Leiblein eine präzise Zeichnung des gesamten Tatortes erstellt.


  Je länger Kappe auf die Zeichnung starrte, umso klarer wurde ihm der tatsächliche Ablauf. Dann las er den Text auf der Rückseite.


  
    Ich habe nicht gesehen, wie die SA- und SS-Männer in die Baugrube gestiegen sind. Der Kollege Schnicke kam und forderte mich auf, dort unten nachzusehen. Als ich in der Grube war und mit meinen Leuten auf die Ecke zulief, wo die Braunen sein sollten, sah ich, wie zwei SS-Männer die SA-Leute mit Waffen bedrohten. Etwas abseits hielt ein dritter SS-Mann die Arbeiter in Schach. Als ein SA-Mann die Handgranate zündete, brachen die Wände, und der einströmende Fließsand riss einige Männer mit sich.


    Überlebt haben Bauleiter Wernecke, Polier Gießwein und die Arbeiter Hettling, Müller, Leiblein, Heinzen und Pretzig.


    Nicht überlebt haben die Arbeiter Karnowski, Kaschke und Schnicke sowie die drei SS-Leute und die beiden SA-Männer. Es sind also insgesamt acht Menschen umgekommen, nicht drei, wie behauptet wurde.


    Ich habe mit dem Tod der Männer nichts zu tun. Die Hintergründe dessen, was in der Grube passiert ist, kenne ich nicht. Ich habe lediglich gehört, dass die beiden SA-Leute exekutiert werden sollten, weil sie sich an der Tochter eines hochrangigen SS-Mannes vergriffen hätten. Ich weiß nicht mehr, wer das erzählt hat. Es kam aber aus der Schicht von Gießwein.


    Es stimmt, dass ich einen Tag zuvor mit Gießwein aneinandergeraten bin.


    Er hatte in der Baubude in meinen privaten Papieren herumgewühlt und ein Bild meiner Frau gefunden. Das hat er umhergezeigt und über mich gespottet, weil ich natürlich was Schwarzhaariges im Bett haben müsse. Da bin ich ihm an die Gurgel gegangen. Einige haben sich auf seine Seite gestellt, und da er in Spandau wohnt, erhielt er auch die Unterstützung von den Nationalsozialisten. Andere haben sich auf meine Seite gestellt. Mehr war nicht, mit dem Unglück in der Grube hatte das nichts zu tun.


    Kaspar Leiblein

  


  Kappe fragte im Sekretariat nach Leibleins Verbleib.


  «Ob der wieder da ist, weiß ich nicht», lautete die Antwort.


  «Dann fragen Sie bei der Zellenverwaltung nach, und wenn die nichts weiß, dann fragen Sie im Büro Stein.»


  «Wo soll das denn sein?»


  «Im Polizeipräsidium.»


  «Sie meinen nicht das Büro von Trude Steiner, Herr Kappe?»


  «Nein, ich meine das Büro Stein, da sitzt jemand namens Pfeiffer drin», rief Kappe ungeduldig.


  «Ach so. Wir melden uns zurück.»


  Nach einer gefühlten Ewigkeit schnarrte sein Telefon. Leiblein sei wie vom Erdboden verschluckt, teilte man ihm mit.


  Kappe machte sich sofort auf den Weg zu Pfeiffer.


  Der war überrascht, dass der Kommissar die jüngsten Entwicklungen nicht kannte. «Das ist ja höchst erstaunlich, dass Sie nicht informiert sind. Ich dachte stets, dass Ihnen nichts entgeht. Alles hat bestens geklappt. Ein sonniger, ruhiger Morgen am Landwehrkanal, ein aufgeräumter Kapitän zur See. Ein überzeugender Feldwebel Leiblein, perfekt in Haltung und Sprache.»


  «Und wo ist er nun, der frischgebackene Staatsschauspieler?», brauste Kappe auf.


  «Alles hat hervorragend geklappt», wiederholte Pfeiffer. «Und das war der Fehler, es war zu perfekt. Patzig war so beeindruckt, dass er Leiblein mit in die Abwehr genommen hat. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen.»


  Augenblicklich machte sich der Kommissar auf die Suche nach Leiblein, doch niemand konnte ihm dabei helfen. Galgenberg und Werneburg waren wie die übrigen Mitglieder der Mordkommission mit ihren Fällen beschäftigt. Denn Berlin dachte gar nicht daran, auf Mord und Totschlag, auf Diebstahl und Körperverletzung zu verzichten, weil ein Herr Kappe einem Herrn Leiblein nachjagte. Auch im Juni 1934 gab’s Alltagskriminalität in rauen Mengen: der Betrunkene, der seine Frau halbtot schlug, der überraschte Dieb, der zustach, der Raufbold, der den Saufkumpanen mit einem Stuhl erschlug. Diesen Katastrophen eilten Werneburg und Galgenberg hinterher, um Leiblein konnten sie sich jetzt nicht kümmern.


  Der Jenisch hatte seine Schuldigkeit getan, der Jenisch konnte gehen, ging es Kappe durch den Kopf. Er griff zum Telefon.


  Ein Büro der Katholischen Aktion fand er im Telefonbuch nicht. Einen Privatanschluss von Klausener fand er zwar, doch dort meldete sich niemand. Bresser war ebenfalls wie vom Erdboden verschwunden, und Pfeiffer wusste angeblich nichts.


  So begann er, sich im Präsidium umzuhören, ob irgendjemand etwas über den Verbleib Leibleins wusste. Kappe warf ein Netz aus, darauf hoffend, einen Fang zu machen. Es dauerte auch nicht lange, bis sein Telefon schnarrte, aber statt einer Plötze hatte er einen kapitalen Hecht am Haken.


  «Nebe hier», knurrte eine Stimme in sein Ohr. «Kappe, hören Sie auf, wie ein Wahnsinniger durch die Gegend zu telefonieren. Die Dinge laufen. Und Sie stören!»


  «Ich wollte lediglich …»


  «Ich weiß, was Sie wollen. Sie suchen Leiblein. Dieser fleischgewordene Schlachtkreuzer Patzig hat Leiblein in Schlepp genommen. Kaffeetrinken beim Käpt’n zur See, Erzählungen aus Krieg und Kaserne. Zum Glück haben wir in Patzigs Vorzimmern Leute sitzen, die uns sagen, was sich abspielt. Patzig hat Leiblein später gehen lassen. Im Vorzimmer hat der sich erkundigt, wie er in die Linienstraße komme, in die Spandauer Vorstadt. Können Sie sich vorstellen, was der da suchen könnte?»


  «Keine Ahnung, aber wenn er in die Linienstraße will, finden wir ihn. Ich melde mich später bei Ihnen.»


  «Wenn Leiblein durch irgendwelchen Unsinn unsere Kreise stört, ist er geliefert!»


  «Bin schon auf dem Weg, ich eile.»


  «Tun Sie das, Kappe!»


  Kappe sauste rüber zum Bahnhof Alexanderplatz und erwischte dort gleich eine U-Bahn in Richtung Gesundbrunnen. Am Rosenthaler Platz stieg er aus und rannte die Rosenthaler Straße hinunter bis zur Linienstraße. In der belebten Straße musste er kurz innehalten, um sich zu orientieren. Auf den Trottoirs tobten Kinder, vor den meist jüdischen Geschäften tummelten sich Boten, Altwarensammler und Handwerker. Sein Bruder Oskar hatte einmal gesagt: «Wenn du nur lange genug in einer solchen Straße herumschnüffelst, riechst du die Armut und das Elend früherer Jahre.»


  Da er auf Anhieb keine Fleischerei Kaufmann entdecken konnte, fragte er sich die Straße hinunter und landete endlich vor einem schmucklosen, graubraun verputzten Haus. Zu beiden Seiten der Ladentür befanden sich längliche Fenster, auf denen in großen Lettern Frisches Fleisch und Geflügel stand. Darüber waren für Kappe unbekannte Worte in hebräischer Sprache geschrieben. Auf einem Schild über der vergitterten Tür stand in Großbuchstaben REME. Der Kommissar schüttelte den Kopf. Was soll das denn nun heißen? Es ging ihm durch den Kopf, dass das nur «Rheinische Metzgerei» heißen könne.


  Als er die Tür aufstieß, bimmelte auf erbärmliche Weise ein kleines Glöcklein über der Ladentür.


  «Der Herr Kappe!», rief der Fleischermeister. «Ich hatte Sie schon früher erwartet. Kaspar sitzt in der Küche, isst und trinkt und redet ununterbrochen mit Jenny, meiner Frau. Sie quetscht ihn aus, will heute alles wissen, was seit mehr als zehn Jahren in der alten Heimat, in Mechernich, passiert ist. Wann haben wir schon Gelegenheit, mit einem Spandauer zu reden? Kommen Sie! Das Glöckchen hat es in sich, was? Mussten wir anbringen, weil ein solches Gebimmel der beste Schutz gegen Diebe ist.»


  Kaufmann bugsierte Kappe um die Ladentheke herum, an einer Wurstschneidemaschine vorbei, an Haken mit Würsten und an anderen Gerätschaften entlang in den rückwärtigen Teil des Hauses. In der Küche hatten sich eine schmale, schwarzhaarige Frau, Leiblein und zwei Mädchen um einen Tisch versammelt. Kappes Blick fiel auf die Hände der Frau – kräftige Hände. Das eine Mädchen stand an der Seite der Frau, die andere hatte sich neben Leiblein auf die Bank gesetzt. In dem fensterlosen Raum warf eine Birne ihr Licht auf eine geblümte Tapete.


  «Das ist Kommissar Hermann Kappe. Er tut sein Mögliches, um Kaspar zu helfen. Das sind Jenny Kaufmann, meine Frau, und meine Töchter, Anna und Magda. Möchten Sie etwas essen und trinken, Herr Kappe?»


  Es wurde ein langer Nachmittag. Kappe fühlte sich ausgesprochen wohl bei den Kaufmanns. Er trank Kaffee und Doppelkorn, schlürfte Buttermilch-Suppe und aß kleine, in Fett ausgebackene Kuchen aus Buchweizen sowie Blutwurst und Kraut.


  Anschließend zeigte Kaufmann ihm das Haus. «Wir hatten Glück und konnten das Haus noch verkaufen. Ich fürchte, das wird in Zukunft anders werden. Hier in der Linienstraße stelle ich koschere Fleischwaren her, am Alex nicht koschere für den Rest der Stadt.» Er lachte über seinen eigenen Witz.


  Jenny Kaufmann musterte Kappe sehr genau. Sie hätten beschlossen, schon bald auszuwandern, erklärte sie ihm. Mit einigen Koffern sollte es erst in die Niederlande gehen, wo sie Verwandte treffen würden. Von dort gehe es per Schiff weiter nach Palästina.


  Sie begann zu weinen, ihr Mann nahm sie in die Arme.


  «Unsere Lage wird immer schlimmer», fuhr Jenny Kaufmann fort. «Vielleicht hätten wir in der Eifel bleiben sollen.»


  «Dann hätten wir niemals das Geld zusammenbringen können, um in die Heimat unseres Volkes zurückzukehren», widersprach ihr Mann.


  Kappe wollte wissen, was sich verändert hatte.


  «Im März vergangenen Jahres ist die SA durch die Straßen gezogen und hat jüdische Geschäfte heimgesucht. Nach mir mussten die nicht lange suchen – steht ja an der Tür. Die sind aber schnell wieder abgezogen.»


  Magda sagte: «Papa, erzähl die ganze Geschichte!»


  «Ach was, da gibt es nicht viel zu erzählen.»


  «Zwei von denen haben sich vor unserer Tür postiert, einer links und einer rechts. Sie hatten sich irgendwo Stühle beschafft …»


  «… einfach aus unserem Haus genommen», warf Magda ein.


  «… Stühle beschafft», fuhr Jenny Kaufmann fort. «Sie haben sich auf die Stühle gesetzt und allen, die in den Laden wollten, gedroht: ‹Kauft ja nicht bei Juden!› Da hat ihn die Wut gepackt», sie deutete mit dem Kinn auf ihren Mann. «Er hat sich seine alte Uniform angezogen, den Helm aufgesetzt, die Ordensbänder und das Eiserne Kreuz angelegt und sich auf einen Stuhl zwischen die beiden gesetzt. Ich bin vor Angst fast gestorben!»


  «Dann hat Papa zu denen gesagt, es käme ein Photograph vorbei. Daraufhin sind die beiden abgehauen», sagte Magda.


  «Jedenfalls geht so etwas nicht mehr», meinte Kaufmann. Vor wenigen Wochen sei ein Brauner mit einem Beil auf einen jüdischen Krämer losgegangen. «Leute auf der Straße haben diesen Verrückten schließlich aufgehalten. Ich will raus hier mit meiner Familie, bevor alles in Scherben liegt.»


  «Ich kann mir nicht vorstellen, dass alles in Scherben geht, Herr Kaufmann. Alles hat eine Grenze. Auch das, was Sie hier erleben.»


  «Hoffen wir das Beste, Herr Kappe. Sie haben sicher Recht, nicht alles wird in Scherben gehen. Und dennoch mache ich als jüdischer Lebensmittelhersteller mir Sorgen angesichts der neuesten Entwicklungen und Erlasse. Am 1. April 1934 ist beispielsweise im Reich die Verordnung über einheitliche Käsesorten in Kraft getreten. Da staunen Sie! Der Käse in Deutschland wird jetzt so behandelt wie ein Rekrut in einem kaiserlichen Garderegiment – alle werden gleich. Es gibt jetzt per Gesetz Doppelrahmkäse, Halbfettkäse, Magerkäse, Dreiviertelfettkäse und weiß der Teufel was noch. Dasselbe gilt für Butter und andere Lebensmittel. Mein lieber Herr Kappe, ich prophezeie Ihnen, dass diese Neuerung der Reichsnährwirtschaft immer noch auf dem Käse klebt, wenn wir längst vermodert sind.»


  Kappe erwiderte nichts und trank schweigend seinen Kaffee. Schließlich bat er, Kaufmanns Telefon benutzen zu dürfen. Zuerst setzte er Gennats Büro über den Verbleib Leibleins in Kenntnis. Dann wählte er Nebes Apparat an, um diesem in kurzen Worten zu berichten, dass er Leiblein bei alten Freunden gefunden habe. Er werde mit Leiblein rasch ins Präsidium kommen.


  «Warten Sie einen Augenblick, Kappe. Lassen Sie mich nachdenken …» Es dauerte einige Sekunden, bis Nebe sich wieder zu Wort meldete. «Sind das zuverlässige Leute, bei denen der Eifeler sich befindet?»


  «Uneingeschränkt», antwortete Kappe.


  «Dann soll er bis morgen dort bleiben. Hier wird es zunehmend unsicher. Reden Sie mit ihm, aber keine Sperenzchen!»


  Kappe versprach, dass es keine Schwierigkeiten geben werde. Als er den Hörer aus der Hand gelegt hatte, ging ihm auf, dass er in den vergangenen Tagen viel zu oft Versprechungen gemacht hatte … Das ist ein großer Mist, sagte er sich.


  «Sie sollten mir noch erzählen, wie es Ihnen bei Patzig ergangen ist», wandte er sich an Leiblein.


  «Der sitzt als Abwehrchef in einem alten verwinkelten Kasten. Im Vergleich dazu ist das Präsidium eine Art Hotel Excelsior.»


  «Dann hat es Ihnen bei Patzig also gefallen?»


  «Das wäre übertrieben. Aber es herrscht ein eigentümliches Klima bei Patzig … anders als in eurem Excelsior. Die Leute von Patzig gehen anders miteinander um, wie Kollegen, die sich bereits sehr lange kennen – etwa so wie Sie und Galgenberg. Der Kapitän zur See ist ein beeindruckender Kerl. Hat sich meine Zeit bei den Pionieren haarklein erzählen lassen. Auch die Geschichte am Stettiner Bahnhof hat er aus mir rausgeholt. Ich habe erzählt, und der hat zugehört. Man kann ihm vertrauen, das ist kein Nationalsozialist.»


  Kappe verabschiedete sich, um zum Präsidium zurückzufahren. Als er die Rote Burg an der Alexanderstraße betrat, war es wenige Augenblicke totenstill im riesigen Bau. Kein Stiefelknallen war auf den Fluren zu vernehmen. Keine Stimmen hinter Türen, keine Befehle aus dem Innenhof. Hinter vorgehaltener Hand wurde erzählt, dass nachts aus dem Zellentrakt des Präsidiums Schreie zu hören seien, als würden Menschen gequält werden. Ob Leiblein nachts Schreie gehört hatte und aus dem Schlaf aufgeschreckt worden war?


  Er suchte sein Büro auf und notierte rasch, was ihm vom Tag wichtig erschien, was er erledigt und erfahren hatte. Diesen Bericht fügte er Leibleins Akte bei. Dann trollte er sich nach Hause.


  Mit schweren Beinen stieg er die Treppen zur Wohnung hoch, wo ihn seine drei Kinder mit Jubelschreien empfingen. Karl-Heinz hängte sich an sein Bein, der Junge wollte überhaupt nicht mehr loslassen. Durch sein Hosenbein spürte Kappe den warmen Atem. Margarete nahm ihm den Jungen lachend ab. Klara hatte einen Zettel hinterlassen, dass sie sich mit Freundinnen treffe und erst später nach Hause kommen werde. Hartmut und Margarete hatten den Tisch gedeckt und gemeinsam das Abendessen zubereitet: Salzkartoffeln, Spiegeleier und rote Rüben aus dem Glas. Anschließend gab es Vanillepudding mit Himbeersaft und für den umsorgten Kommissar ein kaltes Bötzow-Bier.


  Später brachte er Karl-Heinz zu Bett. Während er ihm eine Geschichte vorlas, kuschelte sich der Junge fest an ihn und war kurze Zeit später eingeschlafen. Mit Margarete und Hartmut spielte er einige Runden Mensch-ärgere-dich-nicht und fühlte sich entspannt wie lange nicht mehr. Als seine Frau heimkam, schliefen alle bereits.


  TAG NEUN


  «FAST HÄTTE ICH ES VERGESSEN, deine Schwägerin Friedel hat gestern angerufen: Oskar liegt mit einer Erkältung im Bett. Nichts Gefährliches, er möchte aber, dass du, so rasch es geht, bei ihm vorbeischaust», berichtete Klara am nächsten Morgen.


  «Hat er meine Dienstnummer angerufen?», fragte Kappe.


  «Natürlich, eine andere haben wir nicht. Welche Telefonnummer sollte er sonst anrufen? Kannst du Margarete mitnehmen, wenn du zu Oskar fährst? Sie hat doch heute ihren freien Tag und wollte sich mit Gerda treffen. Die Mädchen wollen gemeinsam etwas unternehmen.»


  Hermann Kappe knurrte. Bisher hatte ihm das Frühstück ausgezeichnet geschmeckt – Blütenhonig auf ofenwarmen Schrippen, tadelloser Kaffee, und sein gekochtes Ei hatte exakt die Beschaffenheit, die er mochte: kein schlabberiges Zeug hinter der Schale, aber auch kein Eiweißbeton. «Hör mal», begann er vorsichtig, «das mit dem Telefon sollten wir ändern.»


  Klaras Miene wurde unfreundlich. «Was sollten wir ändern? Wozu steht das Telefon hier in unserer Wohnung, wenn es nicht benutzt werden darf?»


  «Das habe ich doch nicht gesagt. Wir sollten nur aufpassen, Klara. Ich traue seit einiger Zeit Telefonen nicht mehr …»


  «Was meinst du damit?»


  «Ich weiß es nicht genau, Klara. Manchmal knackt es in der Leitung.»


  «Es knackt immer.»


  «Ja. Möglich ist aber auch, dass die Telefone vom Sicherheitsdienst abgehört werden. Der klemmt sich in die Leitung, um mitzuhören. Bei uns im Präsidium wird erzählt, es gebe eine große Abhörabteilung. Und wenn die mitkriegen, wie Oskar über die Braunen redet, dann gute Nacht …» Hermann Kappe hatte langsam begonnen und nach und nach seinen Redefluss beschleunigt.


  «Deshalb möchte ich …»


  «Das mag es ja geben, aber der Sicherheitsdienst hat bestimmt anderes zu tun, als die Kappes abzuhören. So wichtig sind wir nicht.» Klara hatte sich kämpferisch vor ihm aufgebaut, die Hände in die Seiten gestemmt.


  Kappe rieb sich die Nase.


  «Kann Margarete nun mit dir fahren oder nicht?», fragte Klara ungnädig.


  «Natürlich kann sie mitkommen. Wie kommt sie zurück?»


  «Wie sonst auch, mit der U-Bahn von der Belle-Alliance-Straße zum Alex, und von dort weiter zum Straußberger Platz. Warum fragst du? Machst du dir Sorgen?»


  «Nee, keine Sorgen. Ich mach mir keine Sorgen. Ist nur so ein Gefühl.»


  Für solche Gefühle hatte Klara Kappe eine Antenne. «Du verschweigst mir doch etwas.»


  Kappe verneinte.


  «Dann ist ja gut. Margarete kann auf sich selber aufpassen.»


  «Ja, hast recht. Und was das Abhören betrifft: Die klinken sich da ein, wo sie staatsgefährdende Äußerungen vermuten.»


  «Ich dachte, das hätten wir durch?», fragte Klara überrascht.


  «So einfach ist das nicht. Stell dir vor, Herr Klausener erzählt zum Beispiel am Telefon, er wolle am Wochenende eine Rede halten … Oder du erzählst am Telefon, dass Hartmut in der Schule Ärger hat, weil er nicht bei den Nationalsozialisten mitmachen will …»


  «Na und? Was soll denn da schon passieren?»


  «Na, dass wir Besuch vom Sicherheitsdienst erhalten oder von der SS!», rief Kappe ungehalten aus.


  «Du übertreibst mal wieder.»


  «Ich meine ja nur, dass wir vorsichtig sein sollten. Es ändert sich so viel in der letzten Zeit. Wir bauen unser Funknetz in Deutschland mit rasender Geschwindigkeit aus, künftig hat jede Dienststelle einen Anschluss für Fernschreiber. Kürzlich habe ich gelesen, dass es bald Geräte geben wird, auf denen wir zu Hause wie im Kino Filme anschauen können. Das wird hier in Berlin bereits ausprobiert!»


  «Was hat das alles mit Margarete zu tun? Mich interessiert nur, dass sie heute alleine quer durch Berlin fahren kann, ohne Angst haben zu müssen, dass jemand ihr etwas antut.»


  Resigniert erhob sich Kappe, zog seine Jacke an und packte zwei mit Wurst belegte Brote und zwei hartgekochte Eier in seine Butterbrotbüchse aus Blech. Er griff die Schlüssel, murmelte etwas zum Abschied und polterte mit Margarete die Treppe hinab.


  Eine gute halbe Stunde später erreichten sie den Zigarrenladen von Oskar Kappe in der Yorckstraße, der sich in einer sogenannten guten Gegend befand. Hier gab es helle, vier- oder fünfstöckige Bürgerhäuser mit funkelnden Messingbeschlägen an glänzenden Eingangstüren. Viele der gutbürgerlichen Bewohner besaßen bereits eigene Automobile, ihre Söhne studierten oder hatten schon eine Praxis am Kaiserdamm. Allerdings drängten hier immer mehr Angehörige aus anderen Schichten als aus dem noblen Bürgertum in das Straßenbild. Nicht weit von Oskars Laden hatte die SA während des vergangenen Jahres ein Gefängnis eingerichtet, in welchem Unzählige von der SA-Feldpolizei verhört und misshandelt worden waren. Zwar war das Gefängnis mittlerweile aufgelöst, doch hielten sich die SA-Männer immer noch dort auf, veranstalteten Schießübungen und kauften Zigaretten beim misstrauischen Oskar Kappe.


  Während der Fahrt mit der U-Bahn hatten Vater und Tochter wenig miteinander gesprochen. Margarete war ein hübsches, selbstbewusstes Mädchen, sie kam mit ihrer Welt klar. Heute war sie instinktiv auf der Seite ihrer Mutter gewesen. Nicht mehr telefonieren dürfen? Wo gibt’s denn so etwas!


  Im dunkel getäfelten Zigarrenladen bediente Friedel, Oskar Kappes Frau. Hermann Kappe war immer wieder aufs Neue fasziniert vom milden Tabakgeruch im Geschäft. Für sein Leben gern schnupperte er den Duft in Oskars Allerheiligstem. Margarete war rasch zu Gerda in die Wohnung im ersten Stock geschlüpft.


  «Was hat mein Bruder denn?», erkundigte sich Hermann Kappe. «Das ist schon eigenartig, Oskar ist sonst nie krank gewesen …»


  «Seit einigen Tagen ist er nicht richtig auf dem Damm», antwortete Friedel. «Es ist, als ob ihn etwas grämt. Ich fürchte, es ist die augenblickliche Lage, die ihn so niederdrückt.»


  «Daran werden wir nichts ändern können», sagte Kappe.


  «Ich mach den Laden für eine Stunde zu», fuhr Oskars Frau fort. «Sag ihm aber nichts davon, sonst regt er sich wahnsinnig auf. Trinkst du einen Kaffee?»


  Mit Friedel kam Hermann Kappe gut zurecht. Sie machte keinen Schmus, sondern sagte geradeheraus, was sie für richtig hielt. Sie wollte nichts Besseres sein, nicht zum gehobenen Bürgertum gehören.


  «Na, altes Haus!», begrüßte er seinen Bruder.


  «Sieh an, sieh an, der Mörderjäger», keuchte der.


  «Wie geht es dir? Was hat dich aufs Krankenbett geworfen?», wollte der Kommissar wissen.


  «Keine Ahnung, Bruderherz. Ich komme einfach nicht auf Touren, wenn ich morgens aufgestanden bin. Nach einigen Stunden im Geschäft bin ich völlig fertig, Husten, Schwitzen und Schädelbrummen …»


  «Was sagt der Arzt?», fragte Kappe besorgt.


  «Ich soll mal Urlaub machen, ausspannen.»


  «Dann tu das doch!»


  «Machen wir ja bald, verlass dich darauf», versicherte Oskar.


  «Wolltest du mich wegen deiner Molesten sehen?»


  «Nee, das eine hat mit dem anderen nix zu tun. Vorgestern war ich kurze Zeit im Geschäft. Da hat mir ein Bekannter erzählt, die SA


  plane, Himmler, Goebbels, Göring und noch ein paar andere zu erledigen. Mein Bekannter ist ziemlich nah an den SA-Oberbonzen dran, daher nehme ich seine Erzählung nicht auf die leichte Schulter. Dein Freund von Dachen spielt übrigens eine große Rolle dabei.»


  «Ich weiß, das Gerücht macht die Runde. Manche sagen, gegen die SA sei kein Kraut gewachsen. Hätten wir damals, 1932, zugeschlagen, als die preußische Polizei noch intakt war, wären wir heute nicht in dieser völlig beknackten Lage», seufzte Kappe.


  «Hermann, das ist doch blanke Illusion!»


  «Wir waren 85 000 preußische Polizisten – fast so stark wie die Reichswehr! Jede zweite Abteilung der Polizei hatte Maschinengewehre …»


  «Das hätte überhaupt nicht gereicht», unterbrach ihn Oskar.


  «Das sagst gerade du? Du hast doch damals erklärt, allein das Reichsbanner bringe eine Million auf die Straße. Das Ende vom Lied war, dass manche meiner Kollegen bei der Kripo ihr SPDParteibuch zerrissen und weggeworfen haben. Das war eine traurige Angelegenheit, sag ich dir.»


  Oskar schnäuzte sich. «Ich erzähl dir diese Geschichte, weil ich nicht glaube, dass die SA-Führung so doof ist, gegen die Regierung und die Reichswehr zu putschen. Eher kann ich mir vorstellen, dass die SS allerlei Gerüchte in die Welt setzt, um Adolf Hitler in Wut zu bringen und einen Vorwand zu haben, der SA die Luft abzudrehen.»


  «Wenn du jetzt auch noch behauptest, Dr. Mabuse wohnt bei euch im Hinterhof, messe ich bei dir Fieber.» Hermann Kappe wollte nicht glauben, was er da hörte.


  «Sei nicht naiv, Hermann! Der Führerstellvertreter Heß hat am Wochenende im Rundfunk Saboteure im Reich davor gewarnt, eine zweite Revolution vom Zaun zu brechen. Und wen mag er denn damit gemeint haben? Die Sozis und die Kommunisten, die bereits einsitzen? Oder die Juden gar? Da lachen ja die Hühner! Und von den Herrschaften der Reichswehr hat der Führer auch nichts zu befürchten, die lecken ihm doch die Hand! Bleibt nur noch die SA.»


  Hermann Kappe schwieg und dachte nach. Dann schüttelte er ungläubig den Kopf.


  Oskar fuhr fort: «Reichswehrminister Blomberg will in dieser Woche die Reichswehr in Alarmbereitschaft versetzen. Das ist bei euch im Präsidium nicht zu erfahren, aber bei mir im Laden, denn hier kaufen auch die Ladestöcke der Reichswehr ihre Zigarren. Bei mir erfährst du mehr als beim besten Friseur am Potsdamer Platz.» Nachdem die Brüder noch eine Weile geplaudert hatten, zog der Kommissar ab.


  Mit der U-Bahn fuhr Kappe von der Bülowstraße zur Friedrichstadt und nahm dort die U-Bahn Richtung Norden zum Oranienburger Tor. Die restlichen paar Meter ging er zu Fuß bis zu den Kaufmanns in der Linienstraße. Dort erfuhr er, dass Leiblein zu seiner früheren Arbeitsstelle marschiert sei.


  Kappe war fassungslos. «Was soll das denn, kann er nicht ein einziges Mal warten? Warum geht er jetzt ein solches Risiko ein? Ich versteh das nicht!» Schweißtropfen standen ihm auf der Stirn, sein Gesicht war rot angelaufen. «Das kann er doch nicht machen!»


  Vorüberfahrende Lastkraftwagen brachten die Scheiben des Geschäfts zum Klirren.


  «Leiblein wollte seinen restlichen Lohn abholen», erklärte Kaufmann, als der Lärm abgeebbt war. «‹Ich habe nichts zu verschenken›, hat er gesagt. Weil mir das nicht geheuer war, habe ich ihm angeboten, ihn zu begleiten», fuhr der Fleischermeister fort.


  «Aber das wollte er partout nicht, der sture Hund.»


  «Darf ich noch mal Ihr Telefon benutzen?»


  «Selbstverständlich.»


  Kappe bat Galgenberg und Werneburg, sofort zur S-Bahn-Baustelle am Stettiner Bahnhof zu fahren. Als er berichtete, weshalb Eile geboten sei, machten sich die beiden ohne weitere Fragen auf den Weg.


  Von Kaufmanns aus war es eigentlich nur ein Katzensprung bis zur Baustelle. Also rannte Kappe los, die Linienstraße hinab, über die Elsässer Straße und bog nach rechts ein in die Novalisstraße. Hier war das sogenannte Romantiker-Viertel – die Straßen waren nach Schlegel, Tieck, Eichendorff und anderen Dichtern der Romantik benannt.


  Vor den Arbeiterwohnungen blühten blauen Blumen. Als Kappe von der Elsässer abbog, hörte er das Geschrei eines Lumpensammlers: «Eisen, Lumpen, Knochen und Papier, alte Lumpen sammeln wir. Der Lumpenmann ist hier!»


  Kurz darauf war auch schon der Lärm auf der Baustelle zu hören.


  Auch heute stand wieder ein Polizeiauto neben der Grube, diesmal mit zwei Uniformierten und einem Zivilen. Kappe wies sich aus und fragte nach Leiblein. Der Zivile ballte eine Hand zur Faust und senkte den Daumen in Richtung Baugrube.


  «Er ist da unten?», vergewisserte sich Kappe, während er sich den Schweiß mit dem Taschentuch aus dem Gesicht wischte. Heute bleibt mir wohl nichts erspart, dachte er.


  «Der ist da unten, auf der Sohle der Grube», bestätigte einer der beiden Uniformierten und fügte hinzu: «Wenn Sie sich nicht beeilen, dann bleibt er auch da unten.»


  «Was soll das heißen?»


  «Es sind nicht nur Freunde Ihres Zigeuners unten.»


  «Das heißt …» Kappe knirschte mit den Zähnen. «Verdammt! Warum haben Sie nicht eingegriffen?»


  Der Tschako-Träger zuckte mit den Schultern. «Das geht uns nichts mehr an, leider. Der Kollege von der SS hat hier das Sagen.» Er deutete auf den Zivilen.


  Der grinste nur und breitete die Arme aus, als sei er unbeteiligt. «Allen Spaß sollten wir der SA nicht nehmen.» Dabei grinste er wieder.


  «Geben Sie mir Ihre Dienstwaffe!», schnauzte Kappe den Uniformierten an.


  «Mit Vergnügen.» Er reichte Kappe die Waffe.


  Sofort machte sich der Kommissar auf die Suche nach einer Möglichkeit, in die Baugrube zu klettern.


  «Hier geht’s runter», erklärte ein Arbeiter, der den Wortwechsel mitbekommen hatte. «Steigen Sie die eiserne Sprossenleiter hinab, ganz nach unten. Der Kerl, den sie suchen, ist ziemlich genau hier unter uns. Aber Vorsicht, da unten wird betoniert.»


  Kappe schob sich die Pistole unter den Gürtel, schickte ein Stoßgebet zum Gott der Diebe und Schupos in die Wolken und begann, Stufe für Stufe hinabzusteigen.


  Je tiefer er kam, umso lauter dröhnten und rüttelten Maschinen, und umso lauter erklangen Stimmen und Gelächter. «… Haste davon … Sau … ist Schluss …» Dazwischen erklang die Stimme Leibleins, der laut fluchte und schrie.


  Als Kappe mit seinen Schuhen in den weichen Beton patschte, bot sich ihm ein Bild aus der Hölle. Er war in einem Raum mit grauen Betonspritzern an den Wänden gelandet, dazwischen schaute ein dunkler Bitumen-Anstrich hervor. Das Licht aus den Arbeitslampen glitzerte kalt auf den nassen Wänden, die Decke blieb im Schatten.


  Auf beiden Seiten der Grube standen SA-Leute und Arbeiter mit Schiebern, Stangen und Schaufeln in den Händen. Währenddessen rann ununterbrochen ein Strom aus Betongemisch von einer Rutsche hinunter auf den Boden der Grube. Nur wenige Zentimeter darüber balancierte Leiblein auf einer schmalen Bohle. Einige Arbeiter zogen Schieber durch den Beton, damit er sich verteilte. Andere versuchten unter Gelächter, Leiblein von seinem rutschigen Steg in den Beton stoßen, um ihn dann mit Stangen unter die Oberfläche der sämigen grauen Suppe zu drücken. Ein Todesspiel. Leiblein hatte die Zähne gebleckt, er wirkte wach und abweisend. Als die Männer Kappe bemerkt hatten, hörten sie auf, nach Leiblein zu stoßen. Lediglich ein Mann auf der gegenüberliegenden Seite arbeitete verbissen weiter. Die Beine in eine Eisenleiter verhakt, stieß er mit einem langen Meißel in das Gewirr aus Bohlen, Stempeln und Keilen, das über Leibleins Kopf herunterzustürzen drohte.


  Mit Gebrüll stürmten SA-Leute auf Kappe ein. «Die Knorpelnase ist wieder da!», rief einer.


  Kappe zog die Pistole und schrie: «Aufhören! Sofort aufhören!» Die Männer lachten, einer von ihnen zog nun selber eine Pistole.


  Der Kommissar entsicherte seine Waffe. Als der SA-Mann die Mauser auf ihn richtete, zögerte Kappe keine Sekunde: Sein Schuss traf den Mann mitten in die Stirn.


  Nach Augenblicken der Verblüffung zogen andere ihre Waffen. Kappe schoss ein weiteres Mal und traf einen zweiten Mann in die Brust. Der brach sofort zusammen. Er war so verschmutzt, dass Kappe nicht erkennen konnte, ob er ebenfalls eine Uniform trug.


  Das Geschrei hatte aufgehört, und niemand bewegte sich.


  Da sprang plötzlich Leiblein zu Kappe auf das Brett, er schwankte einen Augenblick.


  «Los!», schrie er, um dann mit der Schaufel auf einen Arbeiter einzuschlagen, der mit einem langen Knüppel in der Hand den Ausgang der Grube bewachte. «Kommen Sie!», schrie Leiblein nochmals.


  Kappe wandte sich eben dem Ausgang zu, als es zweimal knallte. Im selben Moment spürte er einen heißen Luftzug am Ohr und einen schmerzhaft heißen Stoß gegen seinen Oberarm. Er taumelte gegen Leiblein, und beide fielen in den Beton am Kopfende der Grube. Die Arbeiter waren zurückgewichen, zumal Kappe immer noch das Schießeisen in der Hand hielt.


  Rasch kamen Kappe und Leiblein wieder auf die Beine – keinen Augenblick zu früh, denn nun brach mit lautem Getöse die Decke ein. Bretter, Hölzer, Keile und Eisenteile regneten herab und rissen weitere Teile mit sich. Es rumpelte, dann war es plötzlich ganz still. Nur die Betonmischmaschine röhrte weiter.


  Da hörten sie Stimmen hinter dem Berg aus Bruch und Schutt.


  «Stehenbleiben!», gellte es herüber.


  «Das ist ja Werneburg», sagte Kappe. «Gott sei Dank, dass die endlich da sind!»


  Vorsichtig drückten sie sich Zentimeter für Zentimeter am Bruch vorbei. Nur nichts bewegen! Sie ließen SA und einige Arbeiter hinter sich, die hatten sich nicht mehr gerührt.


  Kappe bot sich ein Höllenbild. Den Arbeiter, der mit dem Meißel an der Decke herumgeklopft hatte, schien es böse erwischt zu haben. Sein Gesicht war blutig, und er atmete schwer. Ein SAMann lag tot am Boden. Niemand hatte sich die Mühe gemacht, ihn aus dem Schlamm zu ziehen.


  Leiblein forderte einen der Arbeiter auf: «Fass mit an, wir bringen ihn weg von hier.» Ein anderer blutete stark, er musste von den Kollegen gestützt werden. Als Werneburg, Galgenberg und einige andere aus dem Präsidium endlich eintrafen, war die SA verschwunden.


  «Hermann Kappe, kann man dich nicht mehr alleine lassen?», raunzte Galgenberg. «Du kriegst von Gennat Hausarrest, wenn das so weitergeht.» Er schaute sich Kappe genauer an. «Du blutest ja.» Kappe hatte sich einen Streifschuss am Oberarm eingefangen. «Wir müssen dich verbinden.»


  Der gesamte Trupp bewegte sich auf den Ausgang zu. Als sie den schon ausbetonierten und trocknenden Teil des S-Bahn-Tunnels betraten, knallte es plötzlich erneut. Ein Querschläger jaulte durch das Stützgeäst.


  «Deckung!», schrie Galgenberg. Alle ließen sich fallen, wo sie eben standen.


  Es knallte erneut.


  «Schüsse aus einem Karabiner 98», sagte Galgenberg. «Damit kenne ich mich aus. Wer schießt denn damit in der Gegend rum?»


  Erst nach einigen Minuten standen sie auf und klopften sich den Staub von den Hosen. Werneburg hatte in einer Wasserlache gelegen und war entsprechend schlecht gelaunt. Sie stiegen vorsichtig zur Oberfläche hinauf, auch hier war von der SA nichts mehr zu sehen. Arbeiter hatten sich in Grüppchen zusammengestellt, rauchten und sprachen miteinander.


  Der SS-Mann grinste immer noch. «Na, die waren vielleicht sauer. Was haben Sie denn mit denen gemacht? Zuerst waren Karl Ernsts wilde Kerle nicht zu bremsen und wollten dem da an den Kragen.» Er zeigte auf Leiblein. «Und dann müssen sie einen der ihren tot abtransportieren. Schließlich geben sie auf gut Glück ein paar Schüsse ab und verdünnisieren sich. Versteh ich alles nicht.» Kappe sagte dem Uniformierten, dass er die Waffe noch behalten müsse, da er sie benutzt habe. Wahrscheinlich werde sie deswegen kriminaltechnisch untersucht. Er schrieb einen kurzen Vermerk für den Uniformierten, und als er seine Unterschrift auf das Papier setzen wollte, merkte er, dass seine Hand deutlich zitterte.


  «Verdammter Mist!» Rasch setzte er einen krakeligen Namen auf den Vermerk.


  Als Kappe mit Galgenberg und Leiblein im Auto zurückfuhr, begann er am ganzen Körper zu zittern.


  Im Präsidium ließ sich Brettschieß haarklein erzählen, was geschehen war. Gertrud Steiner assistierte währenddessen einem Polizeiarzt, der sich Kappes Oberarm vorgenommen hatte. Den Arm schmückte eine gut vier Zentimeter lange, tiefe Furche im Fleisch. Der Knochen waren glücklicherweise nicht in Mitleidenschaft gezogen worden.


  Der Arzt säuberte die Wunde. «Ganz ruhig, nicht bewegen.» Er verabreichte Kappe eine entzündungshemmende Salbe und verband die Wunde. Dann nahm er zwei Pyramidon aus einer Packung.


  «Schlucken Sie die mit etwas Wasser, den Rest der Packung lasse ich Ihnen hier. Das Mittel dämpft den Wundschmerz, so dass Sie ihn aushalten können. Gute Besserung!»


  Als der Arzt ging, kam Gennat hinzu. Er gab Anweisung, den arg mitgenommenen Kommissar nach Hause zu kutschieren. Vorher blieb er einige Minuten mit ihm alleine. «Wegen der SA machen Sie sich mal keine Sorgen. Von Sonnenberg hat Ihren Bekannten, den von Dachen, angerufen und ihm die Hölle heißgemacht. SA schießt auf stadtbekannten Verbrecherjäger. Das geht nicht!»


  Er ließ einige Sekunden verstreichen. «Sehen Sie zu, dass Sie in der nächsten Nacht wenigstens einige Stunden schlafen. Vor Ihrem Haus in der Großen Frankfurter Straße wird Schutzpolizei postiert sein, zur Vorsicht und um Ihre Familie zu beruhigen. Leiblein ist wieder in seiner Zelle, wir passen gut auf ihn auf. Und nun machen Sie, dass Sie nach Hause kommen!»


  Dort empfingen ihn vier aufgeregte Kappes.


  «Alles nicht so schlimm», sagte der Familienvater. «Hätte aber böse enden können.»


  Klara war außer sich, versuchte aber, es sich nicht allzu sehr anmerken zu lassen.


  Die Kinder waren stolz. Margarete freute sich zwar, ihren Vater halbwegs gesund zu sehen, doch war sie stiller als an anderen Tagen.


  «Was ist los?», hakte Kappe nach.


  «Nichts.»


  Kappe blieb misstrauisch. «Irgendetwas ist doch vorgefallen.»


  «Ist nicht so wichtig.»


  «Also war doch etwas!»


  Klara wurde auf den Wortwechsel aufmerksam. «Raus damit, Margarete: Was ist passiert?»


  Das Mädchen begann zu weinen.


  Die beiden Jungen standen wie erstarrt. Ihre Schwester weinte, das kam selten vor. Was mochte da geschehen sein?


  Klara bemerkte die wachsende Neugier ihrer Söhne. «Geht auf euer Zimmer», befahl sie. «Das ist nichts für euch.»


  Hartmut meuterte: «Ich bin kein kleiner Junge mehr!»


  «Wart einen Augenblick auf deinem Zimmer», sagte Kappe.


  «Ich komme dann zu dir.»


  Als die Jungen das Wohnzimmer verlassen hatten – Hartmut stieß den jüngeren Bruder unfreundlich vor sich her –, fuhr Kappe fort: «Wir möchten dir helfen, Margarete. Aber dazu müssen wir wissen, was vorgefallen ist.»


  «Wir waren im Kino. Im Schimmelreiter …»


  «In welchem Kino?»


  «In der Kurbel …» Margarete zögerte. «Wir haben im Kinosaal gesessen. Gerda findet den Mathias Wiemann so toll …» Sie legte eine weitere Pause ein.


  Kappe und seine Frau sahen sich beunruhigt an.


  «Hinter uns saßen einige Männer. Mitten im Film sind die über die Sitze geklettert und haben sich neben uns gesetzt.»


  «Wie viele?»


  «Einer neben mich und einer neben Gerda.»


  «Und die anderen Männer?»


  «Die haben sich direkt hinter uns gesetzt.»


  «Was ist dann geschehen?», wollte Kappe wissen.


  «Der eine hat angefangen, mich zu begrabschen. Ich habe ihn angeschrien, er soll das sein lassen …»


  Hermann und Klara schwiegen.


  Margarete erzählte weiter: «Der hat gelacht und nach Bier gestunken. Dann hat er seinen Arm noch fester um mich gelegt. Mit der anderen Hand wollte er zwischen … meine Beine …»


  «Waren noch andere Leute im Kino? Haben die eingegriffen? Ihr wart sicher nicht allein mit denen.» Kappes Stimme blieb ruhig.


  «Nichts. Die haben nichts getan …» Margarete schluchzte. Kappe zog seine Tochter an sich und umarmte sie. «Gott sei Dank ist euch nichts geschehen! Und das Wichtigste ist, dass du jetzt hier bist. Aber erzähl mir den Rest noch. Was geschah danach?»


  «Ich habe so geschrien, dass der Film abgebrochen wurde und das Licht anging. Dann kam der Kinobesitzer und fing an zu brüllen.»


  Klara sagte: «Und dann war hoffentlich Schluss!»


  «Nee, es kam ein zweiter Mann hinter dem Kinobesitzer her, und beide sind auf die Kerle los. Die sind aufgestanden und haben noch gelacht.» Nun war nichts Weinerliches mehr in Margaretes Stimme. Kurz hatte sie wie teilnahmslos geklungen, doch jetzt wurde Wut hörbar. «Diese Schweine! Diese dreckigen Schweine.»


  «Der Kinobesitzer hat die hoffentlich zu Rede gestellt?», wollte Klara wissen.


  «Wie denn? Das waren fünf, sechs oder mehr Männer! Die haben den Kinobesitzer verprügelt. Und dann sind sie weggelaufen.»


  Kappe hielt Margaretes Hände. «Wurden die Kollegen von der Streife alarmiert? Kam Polizei?» Margarete starrte vor sich hin.


  «Was geschah danach?», wollte Kappe wissen.


  «‹Sag deinem Vater, dass wir ihn kriegen›, hat einer leise zu mir gesagt.»


  «Was hat er gesagt?» Kappe war fassungslos.


  «‹Sag deinem Vater, dass wir ihn kriegen›», wiederholte Margarete. «Papa, die tun dir doch nichts?»


  «Mach dir bitte keine Sorgen, Kind. Die Kollegen passen schon auf mich auf.» Klara wollte ihn unterbrechen. Aber Hermann gab noch keine Ruhe. «Moment bitte … War das alles, was die gesagt haben?»


  «Er hat das gesagt, als der Kinobesitzer kam. Bevor er dann verschwand, hat er noch gemurmelt, dass er mich und Mama auch kriegen wird.»


  «Was meint er damit?», fragte Klara erschrocken.


  «Lass man gut sein», antwortete Kappe und fragte: «Was waren das für Männer?»


  «Ich glaube, das waren SA-Leute», antwortete Margarete.


  «Einen von denen habe ich hier schon mal gesehen.»


  «Wo?», fragte Kappe.


  «Na, da, wo die sich treffen.»


  «Hier auf der Frankfurter?»


  «Nein, auf dem Mühlendamm.»


  «Auf dem Mühlendamm?» Kappe war ratlos.


  «Ja, an der Hauswand dort hängt ein Betttuch mit der Aufschrift: Tod der Reaktion. Ich habe dich mal gefragt, was das heißt. Dort habe ich den Kerl gesehen.»


  «Ja, ich erinnere mich an das Haus», sagte Kappe.


  «Weißt du, wie es Gerda geht?», wollte Klara wissen.


  «Die hat auch geschrien, und einem hat sie das Gesicht zerkratzt.»


  «Richtig das Gesicht zerkratzt?», fragte Kappe. «Mit den Nägeln?»


  «Ja.»


  «Mein lieber Herr Gesangsverein, die traut sich aber was … Und Polizei war wohl nicht da?», fragte Kappe.


  «Nein», entgegnete Margarete.


  «Wie ging es weiter?»


  «Der Kinobesitzer hat geguckt, wo die Kerle geblieben waren. Da die noch vor dem Kino rumstanden, hat er uns durch das ganze Gebäude geführt und irgendwo hinten rausgelassen. Wir sind dann schnell zur U-Bahn in der Uhlandstraße gerannt. Von dort sind wir bis Hallesches Tor gefahren und dann weiter bis zur Belle-Alliance-Straße. Von dort bin ich wie gewohnt zurück.»


  «Tapferes Mädchen», sagte Kappe anerkennend. «Mancher Mann hätte sich nicht mehr hinausgetraut.» Er überlegte. «Eine Frage habe ich noch, Margarete. Hast du den Eindruck, dass die alle von der SA waren?»


  «Nee, glaub ich nicht. Nur zwei oder drei haben sich gekannt. Die anderen haben nur zugeguckt und doof gegrinst.»


  «Du bist müde», stellte Klara fest. «Leg dich schlafen.» Margarete nickte.


  «Vor der Tür steht diese Nacht ein Polizeiwagen», sagte Kappe fürsorglich. «Hab keine Angst.»


  Als die Kinder später im Bett lagen, erzählte Kappe, was ihm am Stettiner Bahnhof widerfahren war.


  Klara stand auf und ging einige Sekunden umher. Schließlich legte sie ihm die Arme um den Hals. «Ich bin unendlich froh, dass dir nicht mehr zugestoßen ist. Der Gedanke, du könntest im Dienst getötet oder schwer verwundet werden, ist für mich unerträglich.» Kappe legte ihr eine Hand auf den Arm. «Ich werde von heute an besser auf mich aufpassen», versprach er. «Ich möchte mit dir zusammen alt werden und meine Pension genießen.»


  «Das dauert ja noch etwas», stellte Klara nüchtern fest.


  Kappe lag den überwiegenden Teil der Nacht wach neben seiner Frau und horchte auf die Geräusche, die von der Straße ins Schlafzimmer drangen. Was er während der vergangenen Tage erlebt hatte, sprach seiner Polizeiausbildung Hohn. Und wie immer hatte sich rasch seine innere Stimme gemeldet, und die flüsterte ihm zu, dass von Dachen ein richtiger Drecksack sei. Dann hörte er plötzlich Klaras Stimme: Du bist manchmal zu schnell mit deinem Urteil. Das mit Margarete ist zwar eine Schweinerei, aber die Kinder können wieder gefahrlos auf der Straße spielen, es gibt keine Schießereien mehr … Eine andere Stimme, die der Galgenbergs ähnelte, fragte: Wer hat Rosa Luxemburg und Karl Liebknecht ermordet und Unzählige verschleppt? Oskar mischte sich ein: Träum nicht – die SPD hat alles mitgemacht! Ja, aber schlecht waren die trotzdem nicht. Werneburgs bekümmerter Blick: Denk an Severing und Braun. Als die dran waren, hatten wir unsere beste Zeit. Dann war wieder Kappes eigene Stimme zu hören: Wer hat 1931 vor dem Babylon zehnmal auf die Kollegen Anlauf und Lenk geschossen? Die Republik hat dich nach Strich und Faden ausgenutzt, Kappe!


  Als es zu dämmern begann, schlief er schließlich erschöpft ein.


  TAG ZEHN


  KLARA hatte vergeblich versucht, ihren Mann an diesem Donnerstag daheim zu behalten, um den verwundeten Oberarm zu pflegen. Doch mit dem Hinweis auf einen Termin beim Polizeiarzt, der sich die frische Wunde noch mal anschauen wolle, hatte Kappe sich abgesetzt, um zum Dienst zu eilen. Kappe fühlte sich öfter matt und schlapp, aber deswegen im Bett zu bleiben und Klaras Wermuttee zu trinken, weil der als Hausmittel gegen alles und jedes galt, war nicht seine Art.


  «Ein Kappe stirbt, aber er ergibt sich nicht», murmelte er, während einer der seltenen Anfälle von Selbstironie sein Gemüt zauste.


  Der Pförtner am Eingang zum Präsidium grüßte Kappe aufs Freundlichste. «Guten Morgen, Herr Kommissar. Wie geht es Ihrem Arm? Haben Sie alles gut überstanden?»


  Etwas verdutzt bedankte sich Kappe beim Pförtner, der sogar die Hand an den Mützenschirm gelegt hatte. Obgleich es heute am Eingang des Präsidiums zuging wie vor einem Taubenschlag, wurde er gegrüßt wie ein hohes Tier. Wenn ich es nicht mit eigenen Ohren gehört hätte, würde ich es nicht glauben, dachte Kappe. Der alte Krummsäbel in seiner Pförtnerloge! Was in den gefahren sein mochte? Aber als Trude Steiner ihn ebenfalls mit überbordender Fürsorge empfing und ihn anhielt, sofort den ärztlichen Dienst der Berliner Polizei aufzusuchen, wurde ihm einiges klar. Kappe, du bist der Held des Tages! Du hättest deinen rechten Oberarm in den Dienst schicken können, das hätte gereicht.


  Der Polizeiarzt untersuchte die Wunde, murmelte Positives über seine Konstitution und entließ ihn mit neuem Verband in die Behördenfreiheit.


  Trude Steiner rückte seine graue Jacke zurecht, denn er trug den rechten Arm in einer Schlinge unter seiner Kleidung. «Fesch», sagte sie.


  In seinem Dienstzimmer verfasste Kappe einen Bericht über die Ereignisse des Vortags in der S-Bahn-Grube. Dann schloss er seinen Schrank auf, nahm die Pistole des Schutzpolizisten, mit der er geschossen hatte, und legte sie in einen Kasten. Auf einen Zettel für die Techniker der Kripo schrieb er, man solle die Waffe auf Fingerabdrücke, Herkunft und Auffälligkeiten untersuchen und ihm den Bericht zukommen lassen. Die Pistole werde er dann dem Polizisten zusenden, dem sie gehörte. «Ordnung muss sein», sagte er zu sich selber. «Auch wenn es vielleicht nix mehr bringt.»


  Anschließend schaute er sich die Akten an, die aufgelaufen waren. Oskar hatte recht gehabt, Reichswehrminister Werner von Blomberg, so stand in einer kurzen Umlaufmitteilung, hatte die Reichswehr in Alarmbereitschaft versetzt und scharfe Munition an Reichswehreinheiten ausgeben lassen. In der Mitteilung hieß es weiter, die Reichswehr befürchte Unruhen durch staats- und wehrfeindliche Kräfte in den nächsten Tagen. Das war also der Grund für das ständige Kommen und Gehen im Präsidium. «Das kann ja heiter werden», knurrte Kappe.


  «Was glaubst du denn?», ließ sich Galgenberg vernehmen, der Kappe eine Zeitlang schweigend angestarrt hatte. «Manche von uns glauben immer noch, die Nationalsozialisten würden vorübergehen wie eine heftige Sommergrippe. Frieren, Gliederreißen, Fieber, Kopfweh, Schwitzen – und nach einigen Tagen wachst du mit der Sonne auf und denkst: Alles ist vorbei! Ich hoffe, dass du nicht zu diesen Illusionskünstlern gehörst.»


  Kappe sagte nichts.


  Galgenberg fuhr fort: «In deiner Abwesenheit habe ich Leiblein besucht, der ist ja wieder in seiner Zelle. Es geht ihm den Umständen entsprechend.»


  Kappe knurrte. Nach ihrer internen Arbeitsteilung konnte Galgenberg sich auf die Fragen stürzen, die Phantasie erforderten, während sich Kappe durch die Akten wühlte. Er sammelte, verglich und ordnete ein. Außerdem hatte er einen Vermerk abzuzeichnen, der von der Reichsbank in verschiedenen Behörden in Umlauf gebracht worden war.


  In dem Papier wurden die Beamten darauf aufmerksam gemacht, dass die Schweiz gegenwärtig ein Gesetz vorbereite, welches vorsehe, dass die ausländischen Inhaber von Konten in der Schweiz in jedem Fall ungenannt blieben. Dieses Gesetz solle spätestens 1935 in Kraft treten. Alle deutschen Behörden hätten deshalb zusammenzuarbeiten, um das Abwandern von Geld und Vermögen zu verhindern.


  
    Bei allen polizeilichen Untersuchungen ist darauf zu achten, dass die Geldspekulation mit allen Mitteln bekämpft und scharf geahndet wird. Wer sein Geld außer Landes schafft, um es dem Nutzen für das deutsche Volk zu entziehen, handelt verbrecherisch.


    Die Reichsregierung hat im Juni 1933 ein Gesetz erlassen, welches alle Deutschen bei Strafandrohung verpflichtet, Auslandsguthaben offenzulegen. Bei Zuwiderhandlung ist mit einer Strafe von mindestens drei Jahren Zuchthaus zu rechnen.

  


  Kappe erinnerte sich an dieses Gesetz sehr gut. Er hatte sich damals gewundert, dass unmittelbar nach dessen Inkrafttreten, nämlich im Juli 1933, ein weiteres Gesetz der Reichsregierung über die Einziehung volks- und staatsfeindlicher Vermögen folgte.


  Sein Bruder Oskar hatte damals erklärt, nun könne Hitler die Familien Tietz und Wertheim bequem aus allen Kaufhäusern werfen. Das folge dem Muster, nach welchem die Nationalsozialisten die Gewerkschaften und die roten Parteien aus ihren Häusern expediert hätten.


  Auch der Vermerk der Reichsbank wanderte, mit Kappes Paraphe versehen, in den Ausgangskorb.


  In einer Mappe steckte ein Schriftstück des Sicherheitsdienstes, das Gennat und Brettschieß bereits abgezeichnet hatten. Die Verhöre der Verdächtigten, die in der Steglitzer Schloßstraße verhaftet worden waren, hatten Folgendes ergeben: Mehreren Hilfspolizisten war im Anhalter Bahnhof ein Mann aufgefallen, der große Ähnlichkeit mit Kaspar Leiblein gehabt hätte. Der Mann habe sich der Aufforderung widersetzt, seine Identitätskarte zu zeigen. Er habe einen Hilfspolizisten weggestoßen, der ihn festhalten wollte. Als der Verdächtige sich aus dem Polizeigriff gewunden habe, sei er ausgerutscht und auf den Hinterkopf geknallt.


  Kappe grunzte. Das war aberwitzig! «Hör mal, Gustav!» Er las Galgenberg die entsprechende Passage vor. «Wie kann jemand auf den Hinterkopf knallen und sich dabei das Gesicht zerschmettern? Das ist nichts als ein miserabler Versuch, sich reinzuwaschen.»


  «Genau. Die SA soll als willig, aber schlecht informiert dastehen. Willig und eifrig ist gut, schlechte oder fehlende Information fällt auf uns zurück. Ich hasse diese Art Protokolle wie die Pest.»


  Galgenberg begann sich aufzuregen: «Formal sind diese Schreiben schon in Ordnung. Wer könnte das besser beurteilen als du, Hermann? Aber der Inhalt ist zum Grausen. Hilfspolizisten ist etwas aufgefallen. Na toll! Wie heißen denn diese Hilfspolizisten? Wo sind sie, wo tun sie ihren Dienst? Und woher wussten die überhaupt, wie Leiblein aussieht? Das ist doch alles Humbug.»


  Schließlich zeichnete Kappe das Schriftstück ab. Dann schnappte er sich die Jacke und erklärte Galgenberg, bei Leiblein vorbeischauen zu wollen. Wo auch immer er aufkreuzte, wurde er freundlich begrüßt. Der Polizist vor Leibleins Zelle salutierte sogar.


  Kappe fand den Zimmerer lesend. «Tag, Leiblein! Wie geht’s Ihnen heute?»


  «Das muss ich Sie fragen. Was macht Ihr Arm?»


  Kappe beruhigte ihn. «Halb so schlimm, nur ein Streifschuss. Was lesen Sie heute?»


  «Die preußischen Schupos sind sehr an meinem geistigen Fortkommen interessiert.»


  Kappe griff sich das in rotes Leinen gebundene Buch, in dem Leiblein gelesen hatte. Goethes Gedichte. Insel-Verlag, Leipzig 1923 , stand darauf. «Das ist nicht aus der Präsidiumsbibliothek», stellte er fest.


  «Stimmt. Das gehört dem Kollegen von der Schutzpolizei.» Leiblein lächelte. «Solche Schupos gibt es bei Ihnen. Und er hat gesagt, ich müsse das Buch nicht mehr zurückgeben. Ein Geschenk! Es ist mühselig, Gedichte zu lesen, weil ich keine Erfahrung darin habe. Ich komme aber allmählich auf den Geschmack.»


  «Sagen Sie mal, Leiblein, haben Sie bei Patzig jemandem erzählt, wohin Sie gehen wollten?»


  «Ich habe gesagt, ich wolle in die Linienstraße. Ob ich ein bestimmtes Haus suche oder ein Geschäft, wurde ich gefragt. Erklärt habe ich denen, dass ich zum Fleischereibetrieb von Kaufmann gehen und anschließend am Stettiner Bahnhof meinen Lohn abholen würde. Sie haben mich gefragt, ob ich das Präsidium benachrichtigen wolle. Und dann hat eine Sekretärin gesagt, sie würde Sie anrufen. Wieso fragen Sie?»


  «Weil die SA offenkundig schon auf Sie gewartet hat, als Sie an der Baugrube eingetroffen sind. Und ich will rauskriegen, wer die SA in Marsch gesetzt hat.»


  Leiblein schwieg. Er schlug den Gedichtband auf. «Hier habe ich eine Zeile gefunden, die mir nicht mehr aus dem Kopf geht. Es heißt da: Die Hölle sieht den Sieger kommen. Ich kann das nicht gut erklären, aber ich verstehe das so: Auf die Bestien der SA und die anderen Verbrecher wartet bereits das schreckliche Ende.»


  «Das kann gut sein.»


  «Was soll nun aus mir werden?», wollte der Zimmerer wissen.


  «Ich muss einen Ort finden, wo wir Sie unterbringen können.»


  «Wie wäre es bei Gehrckes? Da bin ich Ihnen aus dem Weg, und ich wäre in einem ordentlichen Quartier bei ordentlichen Berliner Leuten.»


  «Ich will sehen, was sich machen lässt», versprach Kappe. Kurz darauf schlug er Gennat vor, Leiblein beim bisherigen Zimmerwirt zu lassen. Dann könne man ja sehen, wie der Mann schnell zur seiner Familie in die Eifel zurückkehren könne.


  Gennat schmunzelte. «In diesem Fall machen wir es anders, mein lieber Kommissar.» Eine Stimme, sanft wie ein Windhauch am Luganer See, zugleich spöttisch. Als wolle er Kappe sagen: Das, was jetzt kommt, hättest du mir nicht zugetraut. «Also, Sonntagmorgen legt die Albert Ballin der Hamburg-Amerika-Linie in Cuxhaven ab. Herr Leiblein und seine Frau Gemahlin werden dieses Schiff betreten, eine Kabine belegen und eine dreiwöchige Ferienreise nach Amerika unternehmen. Liegestuhl statt Gefängnis, Kapitänsdinner statt Blechnapf. Die beiden werden viel Blau und wenig Braun zu sehen bekommen.» Er lachte aus vollem Hals über sein Wortspiel.


  Kappe war verärgert. Da rackere ich mich ab, halt die Knochen hin und lass mir eine Kugel auf den Pelz brennen. Und was geschieht tatsächlich? Hinter meinem Rücken wird Leiblein auf Daunen gebettet. Doch dann sagte er sich: Sei nicht ungerecht! Kaspar hat genug mitgemacht, das ist eine gute Idee.


  Gennat entging Kappes Zögern nicht. «Schmeckt Ihnen das nicht? Haben Sie einen besseren Vorschlag?»


  «Nein, Herr Polizeirat. Es gibt nur viele Fragen, zum Beispiel: Wie erklären wir Leibleins Abwesenheit? Wie kommen er und seine Frau nach Cuxhaven? Wie halten wir hier unsere Klatschbasen ruhig?»


  «Gemach, Herr Kappe. Möchten sie einen Kaffee?»


  «Gerne.»


  Der Kripo-Chef bestellte Kaffee, bot Kappe ein Stück Kirschkuchen an, was der dankend ablehnte, orderte zwei Cognac und begann. «Heute ist Donnerstag, am Sonntag sollen die Leibleins mit der Albert Ballin abreisen. Ziehen wir einen Tag ab, bleibt jede Menge Zeit, um offene Fragen zu klären. Leuchtet Ihnen das ein? Gut so. Auf unserer Seite wird unser Geschäft dadurch erleichtert, dass Kollege Brettschieß sich krankgemeldet hat. Ob er tatsächlich krank ist oder an einer politischen Diarrhö leidet, entzieht sich meiner Kenntnis. Denken Sie mal scharf nach, mein Lieber: Leiblein war vor wenigen Tagen noch Mordverdächtiger, er ist mehrfach verprügelt worden, und die SA war hinter ihm her! Doch dann hat er der Abwehr geholfen und den Schnabel gehalten. Je mehr sich irgendwo im Apparat der Nationalsozialisten etwas aufbaute, umso weniger waren die an Leiblein interessiert. Der einzige, der dabei keine guten Karten auf die Hand bekam, das waren Sie. Sie mussten herumrennen, Leiblein herbeischaffen und für Nebe den Kofferträger spielen. Das weiß ich alles! Das tut mir ja auch leid, aber anders ging es eben nicht. Sie haben nun mal bei manchen Leuten, die vielleicht einmal Einfluss erhalten, ein beträchtliches Ansehen.»


  «Wer bezahlt die Reise? Die Leibleins können sich das kaum leisten.»


  «Patzig hat die Leibleins gewissermaßen auf Zeit adoptiert. Das Geld kommt aus den Haushaltstiteln seines Spionagedienstes. 187 Dollar jeweils für Herrn und Frau Leiblein. Das Schönste daran ist: Die beiden reisen nicht als Ehepaar Leiblein, sondern als Ehepaar Spangenberg. Mit den besten Papieren, die Sie sich vorstellen können.»


  «Mit einem Wagen der Abwehr?»


  «Die beiden fahren mit einem Wagen der Marineleitung nach Cuxhaven.»


  «Das ist gut.» Kappe überlegte. «Ich habe gelesen», warf er ein, «dass solche Reisen vom Führer Verlag veranstaltet werden. Wollen Sie die Leibleins tatsächlich drei Wochen lang zu den Wölfen stecken? Das kann ganz schön schiefgehen!»


  «Lieber Kappe, knapp vorbei ist auch daneben. Veranstalter dieser Reise ist ein Gau Verlag. Und nach unseren Recherchen fahren überwiegend ganz normale Zeitgenossen nach Amerika. Bonzen reisen nicht gern, Bonzen saugen sich fest. Nun lassen Sie es gut sein. Werneburg hat das alles ausbaldowert.»


  «Jetzt begreife ich», sagte Kappe. «Aus diesem Grund hat er Kraft-durch-Freude-Kataloge gewälzt. Galgenberg und ich haben angenommen, Werneburg wolle mit KdF in See stechen. Das war für mich unvorstellbar.»


  «Nein, Werneburg hat das für die Leibleins ausgearbeitet. Eine Kraft-durch-Freude-Reise war nicht möglich, aber zum Glück fand er eine Anzeige dieses Gau Verlags. Man wird die beiden überall vermuten – in Berlin, in der Eifel, auf Rügen oder wo auch immer. Aber nicht auf einem Schiff mit Kurs auf New York, veranstaltet vom Gau Baden.»


  «Die Albert Ballin gilt als Unglücksschiff», merkte Kappe an.


  «Sie werden doch jetzt hoffentlich nicht abergläubisch», entgegnete Gennat. «Ein Unglücksschiff! Wie kommen Sie auf diese Idee?»


  «Zuletzt hat die Ballin im Mai einen Schlepper, die Merkur des Norddeutschen Lloyd, gerammt. Dabei sind sieben Matrosen der Merkur umgekommen!»


  «Was Sie nicht alles wissen.»


  «Wo sollen eigentlich die Kinder der beiden bleiben? Gehen die mit auf die Reise?»


  «Am Montag beginnen die Sommerferien. Da wir keine Unmenschen sind, haben wir längst eine Lösung entwickelt. Zurzeit sind die Kinder im Zoo, Werneburg hat die Aufsicht. Jetzt freuen Sie sich doch endlich über das kleine Wunder, das wir in diesen grauen Zeiten fabriziert haben, Sie Trauerkloß! Geben Sie mal zu, dass auch wir genial sind, nicht nur Sie!»


  «Ich bin kein Genie», meinte Kappe trocken.


  Gennat lachte. «Sie sind aber nahe dran! Also, es ging um die Kinder der Leibleins. Werneburg kümmert sich bereits um sie. Und Ihre fabelhafte Gattin hat sich ebenfalls bereiterklärt, mit den Kindern der Leibleins etwas zu unternehmen. Sie, lieber Kappe, gehen mit allen zusammen ins Planetarium, das ist schon beschlossen. Außerdem sind Sie für einen Ausflug zum Müggelsee zuständig, den können Sie einen Tag lang unsicher machen. Galgenberg hat versprochen, mit ihnen eine Fahrt auf der Spree zu unternehmen. Und so weiter und so weiter. Auch Bresser wird sich ihrer annehmen. Und nachdem es mir im Hoppegarten so gut gefallen hat, werde ich sie dorthin einladen, zusammen mit dem Ehepaar Klausener.


  Kappe hatte noch einen Einwand. «Sie wissen, dass unser Präsidium ziemlich … indiskret ist?»


  «Das weiß ich, aber ab Sonntag wird es weniger indiskret sein, verlassen Sie sich drauf.»


  «Das alles kommt mir wie ein Räuber-und-Gendarm-Spiel vor», fuhr Kappe fort. Ihm brach allein schon beim Gedanken, mit Galgenberg und dessen Frau ein solches Geheimnis teilen zu müssen, der Schweiß aus.


  «Ja ja, Räuber und Gendarm. Wie treffend! Manchmal ist das Leben wie Räuber und Gendarm spielen», entgegnete Gennat schmunzelnd.


  TAG ELF


  KAPPE rechnete sich aus, dass der Fall Leiblein bereits in wenigen Tagen Kriminalgeschichte sein würde. Schon Anfang der kommenden Woche! Und die Aussicht auf ordinäre Berliner Verbrecher hob seine Stimmung beträchtlich. Für seine ein wenig muffelige Natur war das so belebend wie Champagner. Oder besser noch: wie Champagner trinken mit den Tiller-Girls! Sein verletzter Arm pochte noch ein wenig, aber von Schmerzen konnte nicht mehr die Rede sein. Kappe verbreitete an diesem Morgen eine erwartungsvolle Stimmung. Die Familie hatte ihn angeschaut und seine Späßchen während des Frühstücks erstaunt über sich ergehen lassen. Klara und Margarete blickten sich irritiert an, weil er Trude Steiner «Bressers rheinischen Sauerbraten» genannt hatte. Irgendetwas lag jedenfalls in der Luft. Hartmut und Karl-Heinz waren daher an diesem Morgen nur widerwillig zur Schule gegangen, und auch Margarete ging lustlos in die Schneiderei.


  Als Kappe zur U-Bahn hinabsteigen wollte, um ins Präsidium zu fahren, säuberten auf der gegenüberliegenden Straßenseite Beschäftigte von Hertie den Bürgersteig. Der Eingangsbereich wurde ausgefegt, der Bürgersteig erst abgespült, dann ebenfalls gefegt. Das alles geschah unter der Aufsicht eines dickeren Mannes mit umgebundener blauer Schürze. Bis auf die andere Straßenseite hörte Kappe ihn schreien: «Das ist kein Erholungsheim hier. Bewegung, Bewegung!»


  «Nicht zu fassen», murmelte Kappe kopfschüttelnd. An der Fassade des Kaufhauses hingen zwei Hakenkreuzfahnen. Eine links vom dreiflügeligen Eingang mit den drei runden Fenstern darüber, eine rechts davon. Bis Anfang 1933 hatte das Kaufhaus an der Großen Frankfurter Straße Tietz geheißen. Es war das Warenhaus für die Menschen in den Arbeiterkiezen des Ostteils der Stadt. Der Besitzer Hermann Tietz war eine Art Kaufhauskönig mit zehn Warenhäusern und 13 000 Beschäftigten. Die Berliner pflegten zu sagen: «Was man bei Tietz nicht kriegt, kriegt man nirgendwo.» Die Nationalsozialisten hatten die Kaufhäuser der Familien Tietz und Wertheim in Berlin rasch «arisiert», wie sie das nannten, also den Eigentümern weggenommen, und neuen Besitzern zugeschanzt, die als «arisch» galten. Und «arisch» war das, was Nationalsozialisten wie Goebbels so bezeichneten. Die Familien der Enteigneten wurden gedemütigt, verfolgt, vertrieben.


  Oskar Kappe war wegen dieser «Arisierung» aus der Fassung geraten. «So dämlich können die Deutschen gar nicht sein, dass sie das nicht durchschauen. Das ist rassisch garnierter Raub.»


  Hermann Kappe hatte ihn nur entgeistert angesehen.


  «Ja, guck du nur. Das wird uns noch leidtun! Hast du mal darüber nachgedacht, weshalb die Tietzens solche Kaufhäuser gegründet haben? Weil die weitsichtiger waren als die Herrschaften mit den großen Gütern in Mecklenburg. Deutschland schmeißt die Besten raus, und deswegen wird uns allen das noch leidtun.»


  «Die Besten?», hatte Klara gefragt.


  «Ja, die Besten.» Oskar Kappe hielt die großen Kaufhäuser für einen riesigen Fortschritt. «Früher saß die arme Proletarierfrau daheim neben einer brennenden Kerze und nähte sich aus Sackleinen ihr Kleid. Heute geht sie zu Tietz, kauft sich ein Kleid, macht sich bei elektrischem Licht schön, um abends mit ihrer frisch rasierten schlechteren Hälfte ins Kino oder ins Plaza zu gehen. Wenn das kein Fortschritt ist.»


  Klara Kappe, Anna Leiblein und die Zimmerwirtin Paula Gehrcke wollten zu Hertie gehen, um dort zu besorgen, was die «Weltreisenden» noch so alles bräuchten. Klara hatte anfangs die Nase ein wenig höher gehoben, weil sie lieber zu einem ehemaligen Wertheim oder zum früheren Kaufhaus Tietz an der Leipziger Straße gegangen wäre. Denn da verkehrte die gutbürgerliche Berliner Kundschaft. Aber ausnahmsweise ging sie diesmal über die Straße zu Hertie in der Großen Frankfurter Straße.


  Gehrcke beschäftigte sich derweil mit den Kindern des Ehepaars Leiblein, er hatte sich dafür extra einen Tag freigenommen. Als nahezu unersetzlicher Fachmann für den komplizierten Einbau von Kachelöfen konnte er sich das leisten. Während die Frauen den «arisierten Warenbestand» begutachteten, unternahm er mit den drei Kindern eine Spreefahrt. Sie tuckerten auf dem Wasser, bestaunten die riesigen Gebäude links und rechts der Spree, winkten Spaziergängern zu und tranken Fassbrause. Für die Kinder aus der Eifel war das der wunderbare Beginn absehbar langer Ferien in Berlin.


  Kappe hatte bereits einen Fuß auf die Stufen zum U-Bahn-Eingang gesetzt, als er es sich anders überlegte. Er hatte noch genügend Zeit bis Dienstbeginn, um zu Fuß zur Arbeit zu gehen und dabei etwas frische Luft zu schnappen. Es störte ihn auch nicht, dass es zu nieseln angefangen hatte. Im Gegenteil, er empfand die winzigen Tropfen im Gesicht als erfrischend. Kappe hob das Gesicht dem verhangenen Himmel entgegen, er genoss nun, was ihn früher missmutig gestimmt hatte. Er betrachtete die Wand des Präsidiums, während er zum Eingang lief. Es war die Außenwand der Zellen, es gab hier keine Fenster, vielmehr war der rote Ziegelstein nur von kleinen Schlitzen unterbrochen. Ohne Übergang schloss sich daran der Teil des Präsidiums mit den Räumen für die Kripo. Statt kleiner Schlitze gab es große Rundbogenfenster, dunkle, kalte Augen. Das Präsidium erschien Kappe wie ein Motor im Leerlauf. Zwar funktionierte es auch heute wie jeden Tag, aber auf eine ungewohnte Weise gedämpft. Fast mürrisch hatte der riesige rote Bau auf Kappe gewirkt, als er durch das Eingangstor schritt.


  In seinem Dienstzimmer wartete Arbeit auf ihn. Gennat hatte ihm aufgetragen, die vollständige Aktenlage im Fall Leiblein zu prüfen und abzuschließen. Dann solle er sie an ihn weiterreichen. Kappe konnte sich denken, dass die wichtigsten Informationen an Patzigs Abwehr gingen. Liegt so eine Akte erst einmal bei denen, mutmaßte er, könne es sehr, sehr lange dauern, bis sie ans Präsidium zurückwanderte, um endgültig geschlossen und in einem Aktenregal vergessen zu werden. Die Wege des Herrn sind unergründlich, hatte Kappe im Konfirmandenunterricht gelernt. «Und da kannten die Jünger des Herrn die Wege der Akten in deutschen Behörden noch nicht», murmelte er.


  Auf Galgenbergs Schreibtisch lag ein Zettel. Danach war dieser zusammen mit Werneburg und anderen in die Kantine gegangen, um sich einen Kaffee zu holen. Also machte Kappe sich ebenfalls auf den Weg dorthin und fand dort eine größere Runde vor.


  Kappe wurde mit großem Hallo begrüßt.


  Galgenberg konnte sich ein wenig Spott nicht verkneifen. «Na, Hermann, willst du wieder in die Niederungen der menschlichen Leidenschaften hinabsteigen? Zu billigem Mord wegen vier Reichsmark fuffzig?»


  Werneburg lächelte. «Willkommen in der dritten Klasse, Hermann! Das Schöne daran ist, dass die aus der ersten Klasse auch nicht schneller am Ziel sind als wir.» Er klopfte ihm auf die Schulter. «Unter den neuen Fällen, die uns beschäftigen werden, sind ein paar ganz schön knifflige Sachen dabei.»


  Als die drei in ihre Dienstzimmer zurückkehrten, fragte ihn Werneburg: «Du hast zwar erzählt, dass du Knüppel-Heinrich getroffen hast, über das Gespräch mit ihm hast du aber kein Wort verloren.»


  Kappe setzte sich hinter seinen Schreibtisch. «Eigentlich wollte ich das Treffen mit ihm vergessen. Aber wenn ich die vergangenen Tage an mir vorbeiziehen lasse …» Er dachte einen Moment nach.


  «Heinrichs Rat lautete: Trau keinem in der Burg. Ich muss ihn ziemlich ungläubig angeschaut haben. Er sagte wörtlich: ‹Sie kennen doch den ganzen Zirkus. Sie sollen der Staatsanwaltschaft Vorlagen liefern. Davor sammeln Sie Akten und halten den Umlauf der Papiere im Präsidium auf hohem Niveau, so wie ich das auch gelernt habe. Es läuft alles wie geschmiert, aber dann kommt der Bruch: Dann nehmen andere Ihnen die Verfahren vollständig aus der Hand. Ob ein Angeklagter in Moabit landet oder im Columbiahaus mit der Fahrkarte nach Sachsenhausen, das können Sie nicht mehr beeinflussen. Das erfahren Sie nicht mal mehr! Ihre Kundschaft ist plötzlich weg! Sie sitzen dann mit Galgenberg in Ihrem Dienstzimmer und denken an den Satz ‹Da staunt der Laie und der Fachmann wundert sich› – und gleichzeitig hören Sie im Seitenflügel über Ihnen die Herrschaften der SA grölen. Auf der anderen Seite des Flurs schleichen Sicherheitsdienst, die SS und die obersten Chargen der SA umher. Die Reichswehr mischt natürlich auch noch mit, und dieses ganze Gesindel aus der NSDAP, das sich überall in den Ministerien breitmacht und das Parlament für eine überflüssige Quatschbude hält. Das sind alles Leute, die meinen, ein ernstzunehmendes Land müsse ab und an mal in Blut gebadet und von einem Mann mit allen Vollmachten regiert werden. Klar, dass die auch Sündenböcke brauchen. Es ist wie eine Verschwörung gegen all die anständigen Menschen im Lande.› Das hat Knüppel-Heinrich zu mir gesagt, so oder ähnlich. Und dass er glaubt, verraten zu werden.»


  «Ja ja, der Knüppel-Heinrich», antwortete Galgenberg auf Kappes Monolog. «Immer düster und von Verschwörungen geplagt. Weißt du noch, wie er zu Schulungen kam, um uns Taktiken des massierten Polizeieinsatzes zu erläutern? Immerzu mit einer Aktentasche unterm Arm, so dick und schwer, als habe er das ganze Elend der Republik hineingestopft.» Er schaute Kappe scharf an.


  «Ich bewundere Heinrichs Mut. Er ist aber leider ein Einzelkämpfer, wir hier haben nämlich nicht seinen Mut und seine … Radikalität. Und wenn wir aus unserer Burg treten, begegnen wir Abertausenden Volksgenossen, die all das, was uns graue Haare macht, für das große Welttheater halten: ‹Toll, dass ich das erleben kann, wie der Adolf den Rest der Welt einseift. Toll, dass er mit den Roten aufräumt. Toll, dass er den Plutokraten an die Wäsche geht. Toll, dass unser Junge endlich Arbeit hat. Und wie ist mir das Herz aufgegangen, als in der Wochenschau gezeigt wurde, wie stolz die Blauen auf ihr Panzerschiff Deutschland sind …› Alles Theater, sage ich. Und wir werden künftig mit die Kulissen hin und her schieben, meine Herren.»


  Kappe kannte Galgenbergs Ausflüge in die Weltpolitik. Er hatte still begonnen, sich mit der Akte Leiblein zu beschäftigen. Auf der Verschlussmappe standen die Worte Leiblein/Breuckmann – ungeklärte Todesfälle im Zusammenhang mit dem Bau der Nord-Süd-Linie der S-Bahn.


  Er las die ersten Seiten: Die Vernehmung des Verdächtigen Leiblein durch den Hauptwachtmeister Schneider und den Wachtmeister Neufeld. Datum: 19. Juni 1934. Er las erneut, was der Obertruppführer der SA, der Polier Gießwein, dazu verfasst hatte. Dem folgte die Vernehmung des Häftlings Leiblein durch ihn selber.


  Nun fügte er handschriftlich hinzu: Abbruch der Vernehmung, weil Leiblein unter den Folgen einer in der Haft zugefügten Verletzung litt. Es fehlen immer noch ein richterlicher Haftbefehl und eine ordnungsgemäße Einweisung in ein Gefängnis. Gez. Kappe. Er überlegte einen Augenblick, dann strich er das Gez. Kappe aus, um dem Text den Satz hinzuzufügen: Während der gesamten Dauer der Untersuchung durch die Mordinspektion wurde der Inhaftierte keinem Untersuchungsrichter vorgeführt. Gez. Kappe.


  Als Drittes fand er sein Gedächtnisprotokoll des abendlichen Treffens mit Leibleins Freund Kaufmann. Das nahm er aus den Akten, um es in winzige Schnipsel zu zerreißen, die er in eine leere Schachtel legte.


  Zwei Seiten mit Gedächtnisnotizen aus seiner Feder behandelten Leibleins Abstammung väterlicherseits. Diese Notizen wie die von ihm niedergeschriebenen Stichworte über die technischen Einzelheiten des S-Bahn-Baus nach dem Treffen mit Bresser ließ er in den Akten. Ebenfalls die Stichworte, die er nach dem Gespräch mit von Dachen notiert hatte.


  Nun lag sein Gedächtnisprotokoll der Tatortbesichtigung am Stettiner Bahnhof vor ihm, das schrieb er neu: Streit zwischen SAMännern. Um den Ursprung und den Ablauf der tödlichen Auseinandersetzung zu vertuschen, ist ein Zimmerer festgesetzt worden. Empfehle die abschließenden Ermittlungen in der SA der SA Berlin selber zu überbelassen. Gez. Kappe.


  Die ursprüngliche Version der Tatortbesichtigung wurde ebenfalls in winzige Schnipsel zerrissen. Das Protokoll der Vernehmungen und Recherchen im Fall Breuckmann ließ er unverändert. Die fällige Zusammenfassung aller bisherigen Ergebnisse hielt er sehr kurz. Das Gedächtnisprotokoll des Gesprächs mit Gießwein konnte so bleiben, wie es niedergeschrieben war.


  Zwischen den einzelnen Seiten fand er Zettel, auf denen er vermerkt hatte, dass zwei Autonummern zur Gestapo gehörten, und aufgeschrieben war, was Nebe ihm erzählt hatte. Beide Zettel wurden vernichtet.


  Die Schießerei in der Baugrube ließ sich nicht verschweigen. Den Hergang beschrieb Kappe als vergeblichen Versuch, Leiblein trotz fehlender Beweise zum Täter zu machen.


  In zwei Fällen verwies er auf mündliche Anweisungen der Chefs der Kriminalgruppe M. Nichts war übriggeblieben von Hinweisen auf die SS oder den Sicherheitsdienst. Nichts deutete auf Leibleins Beziehung zu Kaufmann hin. Der Mann kann aus der Haft entlassen werden, da seitens der Mordinspektion keinerlei Interesse mehr an ihm besteht. Gez. Kappe, Kommissar. Aus dem dünnen Aktendeckel war im Laufe der vergangenen Tage eine dicke Akte mit vielen Teilen geworden. Nun sank der Aktendeckel wieder auf ein unauffälliges Maß.


  Die vielen Schnipsel in der Schachtel nahm Kappe mit auf die Toilette und spülte sie dort in die Kanalisation. Dann klemmte er sich den Aktendeckel unter den Arm und brachte ihn einer heiter gestimmten Trude Steiner.


  «Alles wird bestens klappen», erklärte sie. «Ich kenne die von der Abwehr. Die sind zuverlässig. Fast so zuverlässig wie Sie, Herr Kommissar.»


  Ihm gelang nur ein Knurren. Für ihn als preußisch-akkuraten Beamten war eine Aktensäuberung, so wie er sie vorgenommen hatte, ein entsetzliches Ereignis. So etwas musste er ganz schnell hinter sich bringen und, so gut es eben ging, vergessen. Er wusste, dass derartige Bereinigungen immer öfter vorgenommen wurden, aber er hatte sich eigentlich geschworen, niemals selber eine Säuberung vorzunehmen.


  «Wo ist Herr Gennat?», wollte er wissen.


  «Der hat heute eine seiner seltener werdenden Besprechungen außerhalb des Präsidiums.»


  «Geht es um Leiblein?»


  «Nee, mein Lieber, es geht unter anderem darum, wer von uns am Wochenende die Bereitschaft zu übernehmen hat. Sie können sich darauf einstellen, dass Sie mit von der Partie sind.»


  «Das zweite Wochenende futsch. Wie bringe ich das bloß meiner Klara bei?»


  «Das übernehme ich gerne. Dann kann ich Ihrer Frau bei dieser Gelegenheit versichern, dass ich Trude Steiner heiße und keinen anderen Namen habe.»


  Kappe rötete sich leicht um Nase und Augen. Rasch sagte er: «Das lässt sich machen. Wir alle wollen uns heute Nachmittag treffen, um miteinander Kaffee zu trinken. Sie sind herzlich eingeladen. Wenn Ihr Freund Bresser Lust und Zeit hat, ist er ebenfalls herzlich eingeladen.»


  Und so geschah es dann auch an diesem letzten Freitag im Juni des Jahres 1934. Drei Tage vor Beginn der Sommerferien trafen sich die Familien Kappe und Gehrcke sowie Trude Steiner und Karl Bresser in einem Treptower Gartenlokal. Die Familie Leiblein wartete bereits dort, sie waren aufgeregt wie junge Enten bei der ersten Durchquerung des Dorfteichs. Den Kindern stand schließlich nicht nur eine aufregende Zeit in Berlin bevor, sondern auch die Trennung von den Eltern. Und diese hatten natürlich Lampenfieber, weil es am nächsten Tag mit dem Auto nach Cuxhaven und von dort über den großen Teich nach Amerika gehen sollte.


  Es gab Kaffee und Kuchen, Fassbrause und Kakao. Später verspeisten die stets hungrigen Kinder noch Bouletten und Kartoffelsalat, und die Erwachsenen ließen sich das Bötzow-Bier und den grünen Chartreuse schmecken. Trude, der nach einigen Likören das Konsumiertempo zu hoch war, stieg bald auf Tee um.


  Die Frauen hatten sich schick gemacht, die Haare frisch aufgedreht und lange Kleider und Schuhe mit höheren Absätzen angezogen. Selbst Gertrud Steiner hatte Zeit gefunden, ihren Dienstanzug gegen ein langes weißes Kleid zu tauschen. Ein adretter kleiner Hut gab ihr sogar einen pfiffigen Akzent. Die Männer fielen im Vergleich dazu zurück – offene Kragen, abgetragene Sakkos und bequeme, ausgebeulte Hosen.


  Schließlich tauchte auch das Ehepaar Kaufmann auf. Anna Leiblein erwies sich als zurückhaltend. Solche Gesellschaften flößten ihr noch Unbehagen ein. Aber nach und nach taute sie auf und entpuppte sich als eine gesellige und patente Frau. Die Gehrckes hingegen brauchten nicht lange, um gute Laune zu haben. Sie verkörperten die stabilen, neugierigen, keinem Genuss und keinem Spaß ausweichenden Berliner, strotzend vor Selbstbewusstsein.


  Entgegen Kappes Befürchtungen verstanden sich Klara, Anna und Paula gut und amüsierten sich noch besser. Anfangs gab es ein wenig Streit zwischen den Kindern der Leibleins und Karl-Heinz, der sich aus der Rolle des Prinzen verdrängt sah.


  Trude Steiner und Klara hatten zu Beginn des Kuchenfestes einige Sätze miteinander gewechselt. Sie lachten miteinander, wechselten freundliche Blicke, stießen sich an, um auf etwas aufmerksam zu machen. Aber irgendwie wirkten sie wie zwei Schlachtschiffe, die in Sichtweite Anker geworfen hatten. Tagesbefehl: Freundlich sein zu den Eingeborenen, aber die Kanonen bleiben schussbereit!


  Hermann Kappe sagte später, das sei seit langem sein einziges Treffen mit vielen anderen Menschen ohne jedwede Arglist gewesen.


  Dann wurde es ernst.


  Die Leibleins verabschiedeten sich von ihren Kindern. «Tut, was Herr Gehrcke euch sagt!», mahnte Frau Leiblein.


  «Mama, schreib uns!», riefen die Kinder.


  Dem folgte der nicht minder bewegende Abschied der Leibleins von den Kaufmanns. Als wollten sie im letzten Augenblick nicht voneinander lassen. Als werde ihnen erst jetzt klar, dass dies vielleicht ihr letztes gemeinsames Zusammentreffen war.


  Es dunkelte bereits, als das Ehepaar aus der Eifel ein Automobil der Abwehr bestieg. Die Kaufmanns hielten die Kinder der Leibleins an den Händen und trösteten sie, als der Wagen mit den Eltern davonfuhr.


  Dann setzte sich Kaufmann in sein Geschäftsauto. Die Kinder der Leibleins nahmen im Fonds Platz, Frau Kaufmann neben ihrem Mann. Die beiden hatten zugesagt, das Wochenende in der Linienstraße mit den Kindern zusammen zu verbringen. «Ich wünsche Ihnen allen, dass Gottes Segen Sie begleiten möge», sagte der Mann, dann fuhr er los.


  Die Gehrckes, Bresser und Trude Steiner sowie Klara und Hermann Kappe hatten beschlossen, sich mit dem nächsten Ausflugsdampfer in die Stadt zurückschippern zu lassen.


  Als Kappe sich nach der Rechnung erkundigte, erfuhr er vom Chefkellner, zwei Herren hätten bereits alles Verzehrte bezahlt. Kappe nickte und sagte weiter nichts. Er vermutete, dass Kaufmann und Bresser dahintersteckten.


  Es wurde eine schweigsame Dampferfahrt. Die Paare sprachen leise miteinander, die gemeinsame Fröhlichkeit hatte sich verflüchtigt. Gehrckes und Kappes stiegen an der Jannowitzbrücke aus. Die beiden Unverheirateten wollten noch ein Stück mitfahren. Bresser hatte den Arm um Trude gelegt. Gehrcke, der den beiden hinterherblickte, flachste, jetzt müssten sie eigentlich alle Der Mond ist aufgegangen singen.


  TAG ZWÖLF


  IN DER NACHT ZUM SAMSTAG schmerzte Kappes verwundeter Arm immer stärker. Die Haut in der Umgebung der Wunde spannte, die Verwundung selber war heiß und eitrig. Nachdem er entzündungshemmendes Pulver aufgetragen und den Arm mit einer Binde neu umwickelt hatte, schluckte er noch eine Pyramidon. Er schlief dennoch schlecht und wälzte sich hin und her.


  Um Klara nicht zu wecken, packte er schließlich sein Oberbett und wankte ins Wohnzimmer, um sich dort aufs Sofa zu legen. Immer wieder schreckte er aus seinem Dösen auf, denn Gespenster bevölkerten den nächtlich stillen Raum. Er schwitzte.


  Lautlos fuhren Lkw durch Kappes Dämmerzustand. Undeutliche Gesichter auf den Ladeflächen sahen auf jemanden hinab, der am Straßenrand stand. Kappe sah sich zwar selber nicht, wusste aber, dass er da stand. Die Figuren hoben Gewehre und zielten auf ihn. Der Bürgersteig, auf dem er sich befand, dehnte sich unendlich weit aus. Als es morgens ans Aufstehen ging, war Kappe wie gerädert.


  Kappe wusch sich von Kopf bis Fuß, nachdem er seinen nassen Schlafanzug ausgezogen hatte. «Gefängnisklamotten», knurrte er. Er rasierte sich sehr sorgfältig, zog ein weißes Oberhemd und eine blaue frischgebügelte Hose an. Dazu wählte er ein blaues Sakko und eine weiße Krawatte mit roten Punkten. Als er den blauen Filz abbürstete, erschien Klara, um mit ihm Kaffee zu trinken.


  Er erzählte ihr von seinen Schmerzen im Arm.


  Besorgt um die Gesundheit ihres Gatten, wollte sie ihn auf der U-Bahn-Fahrt zum Alex begleiten.


  Er winkte ab. «Heute wird nichts so heiß gegessen, wie es gekocht wird. Wenn ich merke, es geht nicht mehr, komme ich nach Hause.»


  «Dann ist nicht sicher, wann du wieder daheim sein wirst?»


  «Keine Ahnung, wann die Bereitschaft zu Ende sein wird. Schau doch mal, ob abends ein schöner Film läuft», bat Kappe.


  «Mach ich», versprach Klara erfreut.


  Nachdem er sich von Frau und Kindern verabschiedet hatte, verließ er die Wohnung. Kappe hatte Klara verschwiegen, dass es die merkwürdigen Wachträume waren, welche ihm nachts den Schweiß auf den Körper getrieben hatten.


  Als er sich am Kantinentresen einen Kaffee kaufen wollte, entdeckte er Galgenberg.


  «Mein Gott, Hermann, was haben sie denn mit dir gemacht? Du siehst ja aus wie der leibhaftige Tod.»


  «Miserabel geschlafen. Der Arm beginnt mir Sorgen zu machen, weil da ’ne Entzündung drinsteckt.»


  Sein Kollege schaute ihn nachdenklich an. «Warum machst du nicht einfach ein paar Tage Urlaub?»


  Galgenbergs Gesicht war schlaff. Er wirkte ungekämmt, seine Kleidung nachlässig. Der Kollege meinte es gut, aber Kappe winkte ab.


  Sie hatten sich kaum vom wässrigen Kaffee in der Kantine erholt, da hieß es: Antreten bei Gennat! Die drei Inspektionen Gennats waren vollzählig im Dienst. Niemand hatte sich getraut, aus Gründen der Befindlichkeit daheimzubleiben.


  Gennat wartete nicht alleine. Neben ihm stand von Sonnenberg, dahinter Nebe. Brettschieß war immer noch krank.


  «Meine Herren», begann von Sonnenberg, «der Führer hat heute Morgen in einem bayrischen Kurort den Führer der SA, Stabschef Ernst Röhm, aufgesucht, um ihn zur Rede zu stellen. Der Führer hat nun die Nase voll von den Intrigen einer kleinen Gruppe SA-Kommandeure, die vom rechten nationalen Pfad abgewichen sind. Diese Herren gefährden unseren nationalen Aufstieg zur europäischen Zentralmacht, die keinen Feind zu fürchten hat. Am Donnerstag hatte die Reichswehr bereits Alarm für die Heeresverbände angeordnet und an einzelne Truppenteile Waffen ausgegeben. Gestern wurde außerdem die Landespolizeigruppe General Göring in Alarm versetzt. Was heute geschieht, das wissen wir nicht im Voraus. Der Führer hat unser vollstes Vertrauen. Er wird den richtigen Weg wählen, um Deutschland Achtung und Respekt zu verschaffen. Wenn die SA meint, der graue Brocken Reichswehr müsse in einer braunen Flut untergehen, dann begeht sie einen tödlichen Fehler! Nun wird Kriminalrat Nebe zu Ihnen sprechen.» Nebe dankte von Sonnenberg, dann fuhr er fort: «Kameraden, während wir hier stehen, verlassen die Polizisten der Landespolizeigruppe General Göring unter Führung von Walther Wecke und ausgesuchte Gruppen der Geheimen Staatspolizei ihre Quartiere in der Friesenstraße und im Präsidium, um auf alle Eventualitäten vorbereitet zu sein. Wir wissen, dass Teile der SA bereit sind, einen Putsch zu beginnen. Wir wollen das im Keim ersticken. Ihre Aufgabe ist es, das Präsidium zusammen mit anderen zu sichern.»


  Gennat fügte abschließend hinzu: «Ich hoffe, dass alles gut ausgeht. Die Gesunden unter Ihnen beziehen bewaffnet Posten vor dem Präsidium. Wer nur beschränkt einsatzfähig ist, hat Innendienst, zum Beispiel Sie, Kappe.»


  So fanden sich Kappe und Galgenberg im sogenannten Innendienst wieder, zusammen mit dem spitznasigen Assistenten, der Kappe zum Stettiner Bahnhof gefahren hatte. Der war erkältungsbedingt nur in geschlossenen Räumen einsetzbar und daher niedergeschlagen. Natürlich blieben auch Trude Steiner und Gennat selber im Präsidium. Gennat trug einen Anzug in Salz-und-Pfeffer-Optik, ein weißes Hemd und eine blau-weiß gestreifte Krawatte. Gertrud Steiner trug wie immer ihren «Dienstanzug», wie sie selbstironisch sagte: eine weiße geschlossene Bluse mit kurzem Kragen, darauf mittig eine eingefasste Bernsteinbrosche. Dazu einen dunkelblauen wadenlangen Rock und flache schwarze Lederschuhe zu hellen Strümpfen. Die kurzen braunen Haare wehten um ihren Kopf, wenn sie einen Flur entlangeilte. Leicht war die untersetzte Frau in den Vierzigern mit den hellgrauen Augen und der Stupsnase nicht zu haben. Die Lebemänner im Präsidium, die es bei ihr probiert hatten, sagten ihr deshalb nach: «Die hat einen Damenbart, den sie sich wegrasiert.»


  Der Assistent überreichte Kappe einen Brief. «Der wurde vor wenigen Minuten beim Pförtner abgegeben.»


  Kappe riss ihn auf. Er stammte von Kaufmann.


  Lieber Hermann Kappe, liebe Familie Kappe. Wir haben uns entschieden, bereits in der nächsten Woche Deutschland zu verlassen. Gestern haben wir beobachten können, dass sich ein SA-Sturm bewaffnete. Das riecht nach Bürgerkrieg. Dabei können wir nur verlieren, schlimmstenfalls unser Leben. Ich denke in großer Dankbarkeit daran, dass Sie uns beigestanden haben, lieber Herr Kappe. Gott möge Sie und Ihre Familie schützen. Wenn alles gutgegangen ist, senden wir Ihnen unsere Adresse. Ein Hoch auf eine bessere Zeit! Ihre Kaufmanns


  Galgenberg ließ ihm wenig Zeit, um über diesen Brief nachzudenken. Er hatte gemerkt, wie betroffen sein Freund dreinschaute.


  «Schau dir das mal an. Es kommen jetzt ständig Fernschreiben von Dienststellen rein, in denen steht, dass sich SS und Polizei an vielen Punkten sammeln. Hier wird berichtet, es schlichen welche um das Haus des früheren Reichskanzlers von Schleicher. Kommt von der Polizei in Babelsberg.»


  «Was ist denn da los?»


  «Keine Ahnung», entgegnete Galgenberg. «Wenn das nicht völlig durchgedrehte SA ist …»


  Von der Straße her waren Marschtritte zu hören. Dann das Kommando «Ohne Tritt, marsch!». Der Rhythmus der Nagelstiefel brach ab.


  Galgenberg und Kappe traten an ein Fenster.


  «Zwei Kompanien des 9. Infanterieregiments», stellte Galgenberg fest. «Die kommen aus Lichterfelde und laufen ins Regierungsviertel, schätze ich.» Er war alles andere als ein Kommisskopf, aber die in Berlin stationierten Truppenteile kannte er. «Die ziehen hier in Mitte aber allerhand zusammen. Wenn die SA ebenfalls hierher marschiert, gibt es einen hässlichen Straßenkampf.»


  Trude Steiner brachte das nächste Telex. «Hier steht, dass der Berliner SA-Gruppenführer Karl Ernst in Bremen verhaftet worden ist. Er wollte mit seiner Braut …», sie machte eine Pause, «… wollte mit seiner Braut ein Schiff besteigen, das beide nach Madeira bringen sollte. Kann mir jemand erklären, wie eine Frau dazu kommt, ein solches Monster zu heiraten?»


  Kappe war bleich geworden. «Von der SS verhaftet?», fragte er.


  «Das steht hier nicht. Was haben Sie, Herr Kommissar?», flüsterte Trude. «Ist Ihnen nicht wohl?»


  «Wir müssen die Leibleins warnen», sagte er. «Was die SS mit dem Ernst machen kann, das kann sie auch mit Herrn und Frau Leiblein machen. Das ist für die nur ein Fingerschnipsen.»


  «Ach was», meinte Galgenberg. «Wer interessiert sich an einem Tag wie diesem für zwei Leute aus der Eifel. Karl Ernst ist einer der bekanntesten SA-Oberbonzen. Wenn es der SA an den Kragen geht, dann auch ihm. Außerdem ist es ja so: Wenn der Ernst auf die Hochzeitsreise geht, dann nur mit großem Tamtam. Feuchtfröhlich und mit Musik. Da müsste die SS ja schon stocktaub und blind sein, wenn sie das nicht mitkriegt.»


  Es blieb bei Kappe ein Rest Zweifel und die Angst, dass alles umsonst gewesen sein könnte.


  « Gregor Straßer verhaftet », las der spitznasige Assistent vor.


  «Bringen Sie das zu den übrigen Meldungen auf den Tisch von Kriminalpolizeirat Gennat», forderte Kappe ihn auf.


  «Zu ihm ins Zimmer»?» fragte der junge Mann verblüfft.


  «Ja. Und zwar sofort.»


  « Konrad Adenauer in Berlin verhaftet, der Vorsitzende des Preußischen Staatsrates », las Gertrud Steiner vor. «Kommt der nicht aus Köln?»


  «Der ist dort Oberbürgermeister», antwortete Kappe.


  Ein weiteres Telex wurde gebracht. Gertrud studierte das Papier, dann sagte sie: «Die eine Quelle hier in Bremen berichtet, Karl Ernst werde mit einem Flugzeug nach Berlin gebracht. Und in einer Meldung der SS wird erklärt, Ernst sei bereits erschossen worden. Welche soll ich Gennat bringen?»


  «Beide natürlich», antwortete Galgenberg.


  Als gegen Mittag die Zahl der Meldungen abflaute, gingen Galgenberg und Kappe vor das Präsidium, um sich ein wenig die Beine zu vertreten. Es war aber mehr die Neugierde, die sie auf die Straße trieb. Beide hatten den Eindruck, als herrsche eine eigentümliche, eine gespannte Stimmung rund um das Präsidium.


  Auf den Straßen rund um den roten Bau patrouillierte bewaffnete Polizei. Viele Passanten schauten misstrauisch auf die Patrouillen. Andere gaben sich Mühe, die Bewaffneten nicht zur Kenntnis zu nehmen. In den Geschäften ging es wie immer samstags hoch her, auch auf dem Bahnhof war Hochbetrieb.


  Als Kappe und Galgenberg zurückkehrten, saß Gertrud Steiner mit verweinten Augen hinter ihrem Arbeitstisch. Sie wies Kappe und Galgenberg in Gennats Zimmer. Dort war es totenstill, Gennat selbst saß wie gelähmt und schaute zum Fenster hinaus.


  Ohne die beiden anzusehen, erklärte er: «Nach einer Meldung aus dem Reichsverkehrsministerium hat sich Ministerialdirektor Doktor Erich Klausener heute in seinem Dienstzimmer erschossen. Es gibt keine Bestätigung durch Polizeistellen. Die Nachricht wurde vom Sicherheitsdienst verbreitet … Es fällt mir sehr schwer, dem Glauben zu schenken. Meine Herren, mir wird klar, dass hier eine andere Melodie gespielt wird, als wir hören. Der Führer räumt beiseite, was ihm im Weg stehen könnte: Klausener, von Schleicher und dessen Frau Elisabeth, der frühere bayerische Ministerpräsident Ritter von Kahr und viele andere. Jetzt weiß ich mir selber keinen Rat mehr.»


  Die beiden warteten darauf, dass Gennat weiterreden würde. Doch der blieb stumm. Schließlich sagte er: «Gehen Sie jetzt.»


  Die letzten Dienststunden schlichen an den Kripobeamten vorbei. Kappe war wie gelähmt und hatte später große Mühe, sich an Einzelheiten dieses Nachmittags zu erinnern. Er war in seinem Beruf vielen Tragödien begegnet, doch nun war es vorbei mit seiner sonstigen Distanz. Es war ihm, als habe er einen alten Freund verloren.


  Kappe ging am späten Nachmittag nach Hause. Der Polizeiarzt hatte sich seinen Arm noch einmal angesehen und mit Kappe geschimpft. «Sie wären nicht der Erste, der wegen einer solchen Wunde einen Arm verliert. Also hören Sie endlich auf, den Helden zu spielen! Ich werde Sie jetzt behandeln, dann machen Sie sich auf den Weg zu Ihrer Familie.»


  So geschah es. Während Galgenberg und die Kollegen vom Alexanderplatz weitere Stunden mit dem Lesen von Fernschreibernachrichten zuzubringen hatten, schleppte sich Kappe in die Große Frankfurter Straße. Er war fast krank vor Sorge um die Leibleins.


  Daheim auf dem Balkon beruhigte er sich etwas mit Kaffee und einem großen Cognac.


  Leise erzählte er Klara von all den beunruhigenden Nachrichten. Sie wollte nicht glauben, was er über Erich Klausener, Karl Ernst, über Straßer und Schleicher berichtete. Denn auf den Straßen war inzwischen die beklemmende Stimmung dem Trubel des Samstags gewichen. Auf den Balkon drangen Gelächter aus den Kneipen und Musik aus den Radios der Wohnungen über und unter Kappes. Man hörte helle Kinderstimmen, raufende Rabauken, Pferdedroschken und knatternde Automobile. Alles schien wie gewohnt – nur Kappe kam nicht über seine Sorgen um die Leibleins hinweg.


  SCHLUSS


  AM 30. JUNI 1934 ließ Heinrich Himmler auf Geheiß seines Führers einen großen Teil der SA-Führung – darunter auch von Dachen – ermorden. Doch auch andere, den Nationalsozialisten lediglich verdächtige oder auch denunzierte Menschen wurden umgebracht, wie zum Beispiel der frühere Reichskanzler Kurt von Schleicher. Die SS schoss, schlug und erhängte. Zur Begründung führten die Nationalsozialisten an, der SA-Stabschef Röhm habe einen Putsch gegen Führer und Reichswehr vorbereitet. Die SS sei einem Angriff Röhms lediglich um Stunden zuvorgekommen. Und dabei seien Opfer unvermeidlich gewesen.


  Der Überseedampfer Albert Ballin lief nicht am 1. Juli aus, sondern erst später. Das ist nicht weiter verwunderlich, weil der Fall Ernst die SS misstrauisch gemacht hatte. Wenn Ernst einen Dampfer in die Sonne besteigen wollte, wie viele standen dann unentdeckt auf den Passagierlisten anderer Schiffe? Daher musste die Ballin wieder Dampf aus den Kesseln nehmen. Vom Stapel laufen durfte freilich am 30. Juni das Panzerschiff Graf Spee , im rund 110 Kilometer von Cuxhaven entfernten Wilhelmshaven.


  Die Leibleins münzten das Pech, auf eine Seereise verzichten zu müssen, in ein kleines Glück um. Kurz entschlossen reisten sie unter dem Namen Spangenberg mit einem Zug nach Köln: ein ehrbares Paar auf einer Wochenend-Reise. Dort trafen sie Baurat Bresser, der von Freunden in Berlin auf den Zug nach Köln gesetzt worden war. Die drei Leiblein-Kinder hatte er im Schleppseil. Es waren Patzigs Leute, die auf unauffällige Weise die beiden Reisegruppen zusammengeführt hatten.


  Die Leibleins und auch Bresser waren am Rande ihrer Kräfte angelangt. Die einen, weil sie nicht wussten, wie es ihren Kindern ergangen war, der andere, weil er die Rangen hatte beaufsichtigen müssen. Doch letztlich hatte der Baurat die Kinder auf der Reise sehr liebgewonnen. Während die Leibleins nach großem Hallo von Köln aus in ihren Heimatort reisten – nun wieder unter ihrem echten Namen –, hatte sich Bresser mit den Spangenberg-Pässen im Gepäck wieder nach Berlin aufgemacht. Die Reisepässe mussten wieder zu Patzig gebracht werden.


  Die Leibleins blieben unbehelligt. Es war, als habe ein Schutzengel auf ihrer Tür ein unsichtbares Zeichen hinterlassen. Ein Zeichen der Art, wie es der Racheengel vor dem Auszug aus Ägypten an den Türen der Israeliten hinterlassen hatte, so dass deren Erstgeborene weiterleben konnten, während die Erstgeborenen der Ägypter in den Häusern ohne Zeichen starben.


  Erich Klausener, der katholische Republikaner, hatte sich nicht selber getötet, sondern war in seinem Berliner Dienstzimmer hinterrücks erschossen worden. Sein Mörder Kurt Gilgisch wurde 1953 wegen dieser Tat zu fünfzehn Jahren Zuchthaus verurteilt –


  er saß drei Jahre ab.


  Karl Heinrich wurde von der Gestapo geschnappt, er kam ins Zuchthaus, dann in ein KZ. Er wurde Moorsoldat. Heinrich überlebte das Lager und war 1945 für kurze Zeit wieder Polizist in Berlin, bis sowjetische Geheimdienstleute den für sie unbequemen Mann entführten und misshandelten. Heinrich starb an den Folgen der Misshandlung und daran, dass ihm medizinische Versorgung verweigert wurde.


  Von Liebermann geriet auf dem Weg durch den Macht- und Mord-Dschungel der Nationalsozialisten in Ungnade.


  Nebe hingegen stieg auf. Er wurde während seiner Polizeikarriere zum Massenmörder an geistig kranken Menschen und an Juden. Gegen Ende der NS-Zeit wechselte er die Seite, um die Verschwörer gegen Hitler zu unterstützen. Er wurde deswegen von den Nationalsozialisten als Verräter ermordet.


  Pfeiffer verließ Deutschland, um zuerst für die polnische Regierung und später für die Schweizer Regierungen auszuforschen und Spionage-Berichte zu schreiben.


  Patzig blieb nicht mehr lange Chef der militärischen Abwehr, denn er war kein Erfüllungsgehilfe. Ihm folgte als Abwehrchef ein Mann namens Wilhelm Canaris.


  Gennat verließ bald kaum noch seine Diensträume. Er blieb genialer Kriminalist, zuletzt in einer Art Präsidiumsemigration.


  Ende des Jahres 1934 herrschte Aufregung bei Kappes, weil die Post eine aus Holz gezimmerte Kiste angeliefert hatte. Aufgeklebt war ein Zettel: Nicht stürzen! Die Familie stand um die Kiste herum, als Hermann Kappe die Plomben in den Eisenbändern löste, die Klappen zurückzog und den Deckel der Kiste abhob. Darin lag ein Brief, in dem unter anderem stand: Liebe Familie Kappe, die Familie Leiblein sendet Ihnen dies als Weihnachtsüberraschung. Danke für alles. In der Kiste fanden sich Strohpuppen, in denen Weinflaschen steckten – Dernauer Goldkaul von der Ahr. Der Wein, der Klara und Hermann so gut bei Bresser geschmeckt hatte.


  Bresser ist übrigens in Berlin geblieben.


  Die Kaufmanns aus der Linienstraße haben wenige Wochen nach den Morden des 30. Juni tatsächlich Deutschland verlassen. Sie ließen sich in Palästina nieder.


  Während sich Kappe und Leiblein nie wiedertrafen, stand an einem Sommertag viele Jahre später ein alter Herr mit schlohweißen Haaren vor der Tür der Leibleins in ihrem Eifeler Heimatort.


  «Wohnt hier ein Kaspar Leiblein?», fragte er in brüchigem und ungewohntem Deutsch einen Jungen, der unverdrossen seinen Fußball immer wieder gegen eine Wand schoss.


  Der Junge guckte zuerst ein wenig misstrauisch, denn so viele Besucher gab es damals in der Eifel nicht. Dann antwortete er: «Ich hol mal meinen Opa.»


  Es geschah in Berlin …
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